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W I L H E L M  L Ö B S A C K

FINNLANDS SCHICKSALSKAMPF

Das Schicksal hat das kleine finnische 
Volk in  einen Raum gestellt, der seit vielen 
Jahrhunderten unter dem wachsenden Druck 
der Völker und Mächte Rußlands stand. Die 
Finnen haben in diesem immerwährenden 
Ringen auch unter der Fremdherrschaft ihre 
Nationalkraft nicht nur erhalten, sondern 
besonders seit dem 19. Jahrhundert immer 
stärker entfaltet. Im Zuge der deutsch-russi­
schen Auseinandersetzung während des 
Weltkrieges gelang es ihnen m it deutscher 
Waffenhilfe, einen eigenen Staat aufzubauen 
und der drohenden Bolschewisierung ihres 
Landes zu entgehen. Wenn es nach 1919 in 
Finnland und weitmehr im europäischen 
Westen Politiker gab, die glaubten, daß der 
russische Druck nun aufhören würde, so be­
wies die Entwicklung das Gegenteil. Ruß­
lands W ille  zur Ostsee wie zum Gesamt­
zugang zum Eismeer blieb unter dem Bol­
schewismus nicht nur der gleiche, sondern 
dieser wurde im Laufe der Jahre immer 
stärker und in den subvertiven Methoden 
des Bolschewismus immer gefährlicher. Als 
im September 1939 der von den Westmäch­
ten Deutschland aufgezwungene K rieg aus­
brach, sahen die Sowjets, damals noch stille 
Teilhaber unserer Gegner, die Gelegenheit 
gekommen, die alten Pläne im Norden 
schnell zu verwirklichen. Finnland sollte 
das Schicksal der baltischen Staaten blühen, 
aber den ultimativen Forderungen der Sow­
jets setzte Finnland ein entschiedenes Nein 
entgegen. Es wollte lieber kämpfen, als 
fre iw illig  kapitulieren. Der Ablauf des 
Winterkrieges zerstörte aber manchen roten 
Blütentraum über die finnische Widerstands­
kraft. — Als am 12. M ärz 1940 der Friede 
zu Moskau geschlossen wurde und Finn­
land trotz seines heldenhaften Kampfes 
wesentliche Gebietsabtretungen und andere 
bedeutsame Konzessionen machen mußte, 
wurde in dem kleinen, auf dem Schlachtfelde 
unbesiegbaren Staat niemand recht froh. 
Zwar hatte Molotow bei einer Konferenz im 
Kreml am 21. M ärz 1940 dem finnischen 
Vertreter erklärt: „D ie  Sowjetunion ihrer­
seits beabsichtigt, den Friedensvertrag zu

halten. W'ir sind der Meinung, daß jetzt alle 
Fragen mit Finnland ein fü r allemal gelöst 
sind.“  Im Laufe des Gesprächs unterstrich 
er diese M itte ilung m it den Worten: „W ir 
sind der Ansicht, daß alle Fragen mit Finn­
land ihre Lösung erhalten haben, die der 
Sicherheit von Leningrad, der Murmanküste 
und der Murmanbahn mitgerechnet. Z w i­
schen uns bestehen also keine Streitfragen 
mehr.“  Trotz dieser Geste und übereifrigen 
Kommentaren der Westmächte wurde nie­
mand das unheimliche Gefühl los, daß das 
Moskauer Zwangsdiktat gar kein echter 
Friede sei und der gewaltige Gegner jeden 
Tag plötzlich noch einmal zum Schlage aus- 
holen könnte, um dann allerdings das an 
sich schon schwer erschöpfte kleine Finn­
land im Ringen von 200 gegen 3 M illionen 
Menschen restlos zu erdrücken.

So blieb die außenpolitische Frage fü r 
Finnland nach wie vor beherrschend, wenn 
sie auch zwangsläufig mehr und mehr aus 
der öffentlichen Debatte verschwand und 
innerpolitische Probleme in den Vordergrund 
traten. M it der dem finnischen Volk eigenen 
Zähigkeit g ing man an die Lösung der 
durch den K rieg und die Friedensbestim- 
mungen aufgetretenen Probleme heran. Die 
Meisterung dieser Aufgaben wurde durch 
die Tatsache des englischen Krieges gegen 
Deutschland gerade in diesem Lande, das 
große Wirtschaftsverbindungen m it England 
und Amerika hatte, erschwert. Drei große 
Fragenkomplexe standen im Vordergrund. 
Erstens die nicht zuletzt durch die Ausw ir­
kung der englischen Blockade recht schwie­
rige Versorgungslage. Zweitens die zwin­
gende Notwendigkeit, ein gesundes Verhält­
nis zwischen Lohn und Preis aufrechtzu- 
erha.ten und drittens die Um- und Ansied­
lung der Karelier. M it der Abtretung der 
karelischen Gebiete an die Sowjetunion 
waren über 400 000 Karelier nach Finnland 
zurückgewandert. Man darf dabei nicht ver­
gessen, daß es sich immerhin um ein Achtel 
der Gesamtbevölkerung handelte. Die Lö­
sung solcher Fragen ist in einem vom Krieg 
schwer mitgenommenen und kaum 20 Jahre
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alten Staat außerordentlich schwer und mit 
den dort üblichen parlamentarischen Mitteln 
bei allem Eifer nur schwer zu erreichen. Ob­
wohl Deutschland nicht in  der Lage war, 
während des Winterkrieges Finnland zur 
Seite zu stehen, hatte die traditionell freund­
schaftliche Einstellung Finnlands zu Deutsch­
land darunter grundsätzlich nicht gelitten.

Wie verhielt sich nun die Sowjetunion 
nach dem Moskauer Frieden gegenüber 
Finnland, das m it allen M itte ln bemüht war, 
neue Reibungsflächen zu vermeiden und die 
schweren, schmerzlichen Friedensbedingun­
gen zu erfüllen?, Es zeigte sich schon wenige 
Tage nach dem 12. M ärz 1940 und dann 
im Laufe der Monate immer stärker, daß 
die Sowjetregierung die sogenannte Frie­
densperiode nur als eine Atempause betrach­
tete und immer mehr und offensichtlicher 
entschlossen war, sich über die Bestimmun­
gen des von ih r mitunterzeichneten Vertra­
ges hinwegzusetzen, durch die Einmischung 
in die inneren Verhältnisse Finnlands den 
Staat zu unterhöhlen und durch immer er­
neute erpresserische Forderungen den Ver­
handlungspartner niederzudrücken, also mit 
einem W ort einen neuen K rieg in jeder Rich­
tung vorzubereiten, um entweder in Form 
der bewaffneten blutigen Umwälzung von 
innen her oder durch einen erneuten A ngriff 
gegen den immer schwächer werdenden 
Gegner diesen zu erledigen.

Lüge und Heuchelei zeichneten bei dieser 
Entwicklung nicht nur die sowjetische Presse 
und Rundfunkpropaganda, sondern ebenso 
sehr die Erklärungen der offiziellen Regie­
rungsvertreter aus. Die Finnen brauchten nur 
über das Wasser hinweg nach Estland und 
den übrigen baltischen Staaten zu schauen, 
um bei der Betrachtung des tragischen 
Schicksals des Baltikums die ihnen vori den 
Sowjets zugedachte Zukunft klar zu ersehen. 
Wenn auch in der Zeit von M ärz 1940 bis 
Juni 1941 einige im Kern der Sache un­
wesentliche Schwankungen der bolschewisti­
schen Taktik festzustellen waren, so lag das 
nicht etwa an einer plötzlichen Einsicht, son­
dern lediglich an machtpolitischen Verände­
rungen auf dem europäischen Kontinent, die 
die sowjetischen Positionen und Pläne er­
heblich beeinflußten. So sei nur an die Aus­
wirkungen des Norwegenfeldzuges und der 
deutschen Balkanpolitik in dem erwähnten 
Zeitraum erinnert.

Der sowjetische Druck gegen Finnland 
vollzog sich auf verschiedenen Gebieten und 
in den mannigfaltigsten Formen, wobei das 
oben erwähnte Ziel stets das gleiche blieb.
Es lassen sich sechs wesentliche Abschnitte 
dieses Kampfes in der Phase zwischen den 
Kriegen herausnehmen.

1. Schwierigkeiten bei der Durchführung 
des Eriedensvertrages und der fehlende 
W ille der Sowjetunion, zu normalen Bezie­
hungen überzugehen. Im Zusammenhang 
mit "dein Friedensschluß wurden unerwartet 
Forderungen erhoben, welche erneute Ge­
bietsabtretungen in Nordostfinnland und den 
Bau der Salla-Bahn betrafen. Die sowjeti­
schen Truppen rückten weit schneller als 
vereinbart in die abgetretenen Gebiete ein 
und erschwerten bzw. verhinderten die 
Evakuierung der Bevölkerung. W illkürlich  
wurden finnische Soldaten und Zivilisten, 
die man auf diese A rt noch antraf, fest­
genommen und unter dem Vorwand der 
Spionage nicht ausgeliefert. Bei der Fest­
setzung der neuen Grenzlinie wurde von den 
Sowjets m it veralteten bzw. m it verfälschten 
Karten gearbeitet, damit man noch wert­
volles Gelände mit bedeutsamen Anlagen, 
wie Kraftwerke usw., hinzubekam. D ie ur­
sprünglich zugesagte Regelung der Fische­
rei-Rechte auf dem nördlichen Eismeer und 
dem finnischen Meerbusen wurde von der 
Sowjetunion abgelehnt. Auf natürliche 
Schwierigkeiten, die der finnischen Regie­
rung bei der Durchführung der Friedens- 
bestimmungen durch Mangel an Material 
und andere Umstände entstanden, wurde 
keine Rücksicht genommen, sondern Finn­
land grundlos böswilliger Verzögerung be­
schuldigt.

11. Der Friede erhielt nicht den seitens 
der Sowjetunion zugesicherten Rechtsschutz 
und wurde immer mehr der Deckmantel fü r 
neue Erpressungen. Schon vor dem Aus- 

, bruch des Winterkrieges war der Gedanke 
eines nordischen Verteidigungsbündnisses 
zwischen Finnland, Schweden und N or­
wegen aufgetaucht. Am 15. M ärz 1940 teilte 
das Staatsinformationsamt in Helsinki mit, 
daß unter den drei Ländern diese 1 rage 
wieder aufgenommen werden sollte. Molo- 
tow erklärte daraufhin dem finnischen Ver­
treter in Moskau, daß die Sowjetregierung 
die Beteiligung Finnlands an einem solchen 
Bündnis als Angriffsdrohung gegen die 
Sowjetunion und böswillige Verletzung des
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H e l s i n k i ,  d i e  H a u p t s t a d t  F i n n l a n d s

Friedensvertrages ansehen würde. Finnland 
war schließlich gezwungen, unter dem 
Druck der Verhältnisse von der Verw irk­
lichung des Planes abzusehen. Das war der 
erste brutale und erfolgreiche E ingriff in die 
außenpolitischen Hoheitsrechte des finnischen 
Staates.

Hinsichtlich der Rückerstattungsansprüche 
fü r aus Südostfinnland evakuiertes Eigen­
tum, ließ die Sowjetunion Finnland immer 
im Unklaren über den Umfang ihrer For­
derungen, um je nach Belieben neue Erpres­
sungen anmelden zu können. Bei der Frage 
der Entschädigung fü r Zerstörungen ge­
brauchte Molotow sogär mehrfach den Aus­
druck „Kriegskontribution“ . E r betonte, wie 
edelmütig die Sowjetunion gehandelt hatte, 
als sie Finnland keine Kriegskontribution 
auferlegte. Die im Friedens vertrag vorge­
sehene Gründung eines sowjetischen Konsu­
lates in Petsamo wurde sehr bald der Anlaß 
zu Schwierigkeiten und Differenzen. Die 
Sowjetunion verlangte, daß dieses Konsulat 
einen Wirkungskreis haben solle, der weit 
über den vorgesehenen Regierungsbezirk 
Lappland hinausging. Die Gründe hierfür

waren durchsichtig. Das Personal des Kon­
sulates trieb offensichtlich Spionage und die 
Sowjetunion verlangte frech und dreist fü r 
ihre Vertreter unbeschränkte Bewegungs­
freiheit und sogar die Benutzung unter­
seeischer Verkehrsmittel! Es störte sie dabei 
gar nicht, daß ihre Beamten dann und wann 
unter falschem Namen reisten und sonstige 
dunkle Dinge trieben.

I I I .  Systematische Einmischung in die 
inneren Angelegenheiten Finnlands. Sowie 
die Sowjetvertreter ihre Tätigkeit auf genom­
men hatten, bemühten sie sich, kommunisti­
sche Strömungen zu organisieren bzw. zu 
verstärken, Demonstrationen zu organisieren 
und die landesverräterische Tätigkeit der 
finnisch-sowjetischen Friedens- und Freund­
schaftsgesellschaft m it allen M itte ln zu fö r­
dern. Die Sowjetdiplomaten scheuten sich 
dabei nicht, an an sich belanglosen Zusam­
menrottungen in Helsinki im offiziellen 
Diplomatenwagen teilzunehmen. Durch meh­
rere Rundfunksender wurde systematisch 
gegen die finnische Regierung gehetzt und 
man machte dabei nicht einmal vor den offi­
ziellen Persönlichkeiten halt. Die Regierung
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wurde grundsätzlich als „die Tannersche 
und Mannerheimsche Regierungsbande“  be­
zeichnet.

Die Zahl der diplomatischen Konsular­
vertreter der Sowjetunion hatte sich mehr 
als verdoppelt. Diese reisten viel im Land 
umher, um Nachrichten zu beschaffen, Agen­
ten zu werben und besonders die Unterlagen 
über die Befestigungen an der neuen Grenze 
zu bekommen. Das auf russischen Druck hin 
auf den Alands-Inseln eingerichtete Sowjet­
konsulat bemühte sich, dort separatistische 
Bemühungen zu organisieren. Man entsandte 
geschulte Spione, und auch nur fü r kurze 
Zelt in  das Land geschickte Agenten erhiel­
ten Anweisung fü r ihre Tätigkeit im etwai­
gen Kriegsfälle.

Der Gipfelpunkt der Frechheit war der 
Versuch der Sowjetunion, die Zusammen­
setzung der finnischen Regierung und die 
Wahl des Staatspräsidenten zu beeinflussen. 
Molotow erklärte dem finnischen Vertreter 
in Moskau, daß das Verbleiben der M inister 
von Born und Fagerholrn unerwünscht sei. 
Der Rücktritt Tanners wurde mehrfach als 
dringend notwendig bezeichnet.

A ls Ende 1940 die Wahl eines neuen finni­
schen Staatspräsidenten akut wurde, gab 
Außenminister Molotow dem finnischen Ver­
treter in Moskau, Paasikivi, ausgerechnet 
am nationalen Unabhängigkeitstag, dem 
6. Dezember 1940, folgende Erklärung ab: 
„W ir  wollen uns nicht in die Angelegenheit 
einmischen und keine Andeutungen über die 
Kandidatur des neuen Präsidenten machen, 
aber w ir verfolgen die Wahlvorbereitungen 
genau. Ob Finnland Frieden m it der Sowjet­
union wünscht, werden w ir daraus schließen, 
wer zum Präsidenten gewählt w ird. Es ist 
klar, daß, wenn ein Mann wie Tanner, K ivi- 
maeki, Mannerheim oder Svinhuvud zum Prä­
sidenten gewählt w ird, w ir daraus die Fol­
gerung ziehen, daß Finnland den m it der 
Sowjetunion geschlossenen Friedensverträg 
nicht erfüllen w ill.“

Deutlicher konnte die Sowjetregierung 
nicht betonen, daß sie überhaupt keinen 
Rechtszustand anerkannte und sie den finni­
schen Staat bereits als sich ausgeliefert be- 
ira  litete. Dieses alles geschah, obwohl die 
Sowjetvertreter bei den Friedensverhandlun­
gen versichert hatten, daß die Sowjetunion 
sich niemals in die inneren Angelegenheiten 
Finnlands einmischen werde.

IV. Die bewußte Ausnutzung der finni­
schen Notlage zur Erpressung von Macht­
befugnissen. Vier Monate nach dem Mos­
kauer Frieden überreichte die Sowjetunion 
der finnischen Regierung Anfang Juli 1940 
den Vorschlag, den Eisenbahnzügen der 
Sowjetunion das Durchfahrtsrecht nach 
Hangö und zurück auf den finnischen 
Staatseisenbahnen zu gewähren. Die finn i­
sche Regierung bemühte sich in langen und 
schweren Verhandlungen diese außerordent­
lich gefährliche und weittragende Forderung 
zu verringern, wenn es nicht gelingen würde, 
sie ganz abzubiegen. Die Sowjets blieben 
aber stur und man erreichte nur, daß die 
Zahl der Züge genau begrenzt wurde und 
die Reisenden nicht bewaffnet sein durften. 
Es gelang nicht, zu verhindern, daß unifor­
mierte Personen, also Soldaten, und Kriegs­
material befördert wurden. Damit hatte die 
Sowjetunion erreicht, daß sie mitten im so­
genannten Frieden in ihre zweifellos offensiv 
aufgebaute Stellung Hangö ungehindert 
Truppen und Materialtransporte nicht nur 
zur See, sondern auch auf dem Landwege, 
der über die finnische Hauptstadt führte, 
befördern konnte.

Bei den Besprechungen nach dem Mos­
kauer Frieden hatte die Sowjetregierung hin- 
si htlich der Aland-Inseln erklärt, daß das 
Interesse Schwedens an der Verteidigung 
des Zugangs zum Bottnischen Meerbusen 
ebenso natürlich sei, wie fü r die Sowjetunion 
der Besitz von Hangö zur Verteidigung der 
Einfahrt in  den finnischen Meerbusen, und 
die Sowjetunion nichts gegen die Befestigung 
Alands habe. Obwohl der Friedensvertrag 
keine Bestimmungen über Aland enthielt, 
forderte die Sowjetunion ausgerechnet kurz 
vor der Unterzeichnung des Handelsvertra­
ges m it Finnland, daß die Aland-Inseln ent­
weder entm ilitarisiert oder zusammen mit 
der Sowjetunion befestigt werden sollten und 
daß sie das Recht haben müßte, die Durch­
führung dieser Maßnahmen zu kontrollieren. 
Am 3. Juli teilte die finnische Regierung der 
Sowjetunion mit, daß m it der Entfernung 
der Truppen und Niederlegung der Befesti­
gungen auf den Aland-Inseln begonnen sei. 
Nach alter Gangster-Methode schnitt Molo­
tow daraufhin die Frage der Kontrolle an 
und verlangte und erreichte dafür die Ge­
nehmigung zur Gründung eine Konsulates 
auf Aland.
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Die Finnen waren durch wiederholte Be­
merkungen Molotows, daß die Sowjetunion 
gnädigerweise den Eismeerhafen Petsamo im 
Besitz Finnlands gelassen habe, aufmerksam 
geworden und so überraschte es sie nicht, 
daß Molotow am 23. Juni 1940 mitteilte, 
daß sich die Sowjetunion fü r die in der 
Nähe dieses Gebietes befindlichen Nickel­
minen interessiere. Molotow w arf dabei die 
Frage auf, ob Finnland der Sowjetunion 
nicht eine Konzession darauf geben oder auf 
die Bildung einer gemeinsamen Gesellschaft 
eingehen oder die Sache auf irgendeine 
andere Weise ordnen wolle. Der finnische 
Vertreter Paasikivi erwiderte darauf, daß 
die Konzession einem englischen Trust er­
teilt sei und daß, wenn Finnland freie Hand 
hätte, ebenso gern der Sowjetunion Nickel 
verkaufen würde. Der Kampf um die Nickel­
minen war sehr bewegt und führte zeitweise 
zu einer außerordentlichen Verschärfung des 
an sich schon gespannten finnisch-sowjeti­
schen Verhältnisses. Die Nickelgruben bei 
Petsamo waren ein Schulbeispiel dafür, wie 
sich die Interessen der Großmächte in  die­
sem nördlichsten europäischen Winkel kreuz­
ten. England hatte eine Konzession auf die 
Gruben und die Sowjetunion war bestrebt, 
diesen fü r die Kriegsindustrie wichtigen 
Rohstoff allein in die Hand zu bekommen. 
Gewisse deutsche Interessen standen eben­
falls außer Zweifel, und es ist wieder einmal 
bezeichnend fü r die bis an den Rand des 
Möglichen gehende Verständigungsbereit­
schaft des Führers, daß Molotow am 19. No­
vember 1940 nach seinem Berliner Besuch 
Paasikivi mitteilen konnte, daß er die 
Nickelfrage besprochen habe und daß 
Deutschland auf die Konzessionsforderung 
verzichte und nichts dagegen habe, daß die 
Konzessionen auf die Sowjetunion übertra­
gen würden. Bei dem Ringen um die Aus­
schaltung Englands nach dem Motto, daß 
die Freundschaft unter Gaunern dort aufhört, 
wo es um den Raub geht, nahm der da­
malige Botschafter, Sir Stafford Cripps, in 
Moskau eine außerordentliche bezeichnende 
Haltung ein. Es ist bekannt, daß Cripps als 
linksradikaler Labourmann stets der e ifrig ­
ste Förderer der englisch-sowjetischen Bezie­
hungen war und heute als Vertrauensmann 
Stalins dessen Wünsche in London durchzu­
setzen hat und sich der Unterstützung kom­
munistischer Strömungen in England w id­
met. Molotow wie sein Vertreter Vyschinski
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erklärten den Finnen wiederholt, daß Bot­
schafter Cripps betont habe, daß England 
gegen eine Übertragung der Konzession auf 
die Sowjetunion nichts einwende. In  London 
hatte man dem finnischen Vertreter das 
Gegenteil gesagt. Cripps scheute sich also 
nicht, seine eigene Regierung zu desavouie­
ren, um Stalin gefällig zu sein. Inzwischen 
waren Monate mit Verhandlungen vergan­
gen und wie Paasikivi berichtet, wurde er 
von Molotow und den anderen Herren 
wiederholt in sehr übler Laune empfangen 
und ihm unmißverständlich mitgeteilt, daß 
die Sowjetunion zu „anderen Maßnahmen “ 
bereit sei. Da sich die finnische Regierung 
einen Abbruch der Verhandlungen mit all 
den gefährlichen Folgen, auf die seitens des 
Kontrahenten mehrfach hingewiesen worden 
war, nicht leisten konnte, mußte sie Zuge­
ständnisse machen und so ging man darauf 
ein, daß statt einer Konzessionsgesellschaft 
eine gemischte Minengesellschaft gebildet 
wurde. Darüber hinaus verharrte nun aber 
die Sowjetunion bei ihrer Forderung, daß in 
der Direktion „Gleichberechtigung“  herr­
schen und die Leitung der Geschäfte in  den 
Händen von Sowjetrussen liegen sollte. Es 
trat offen zutage, daß es hier letzten Endes 
nicht allein um eine wirtschaftliche, sondern 
entscheidend um eine militärische Frage 
ging und man u. a. m it der In filtrie rung 
sowjetischer „A rbeiter“ , in W irklichkeit auch 
eine militärische Basis zur Beherrschung 
Petsamos schaffen wollte. Bei dem Streit um 
die Nickelminen kam es zu keiner endgülti­
gen Lösung und schließlich tra t er in den 
H intergrund unter den Spannungen der 
Frühjahrsmonate 1941.

V. Der Handelskrieg gegen Finnland. Ob­
wohl zwischen Finnland und der Sowjet­
union ein Handelsvertrag geschlossen war, 
stellten die Sowjets im Januar 1941 ihre 
Lieferungen unter nichtigen Vorwänden ein 
und eröffneten damit unter brutaler Ver­
letzung des Handelsvertrages den Handels­
krieg gegen Finnland. Bezeichnend fü r den 
Zynismus der amtlichen Sowjetvertreter ist 
folgender Vorfall, den Paasikivi am 14. Fe­
bruar 1941 meldet:

„Bei der Diskussion am 12. Februar m it 
Herrn Vyschinski (dem Vertreter Molotows) 
sagte ich im Scherz: „D er Posten des ge­
schäftsführenden Direktors (es ging um die 
Nickelminen bei Petsamo) ist eine zu ge­
ringfügige Sache, als daß Sie deswegen



einen Krieg m it uns anfangen würden.“  
Herr Vyschinski erwiderte: „W ir sind schon 
im Handelskrieg miteinander.“

VI. Grenzverletzungen durch die Sowjet­
union. In  der Zeit zwischen den Kriegen, 
also von M itte März 1940 bis Ende Juni 
1941 ereigneten sich allein 85 Grenz­
verletzungen durch sowjetische Flugzeuge 
und 109 andere Grenzzwischenfälle. Hierbei 
handelte es sich in erster Linie um Aktionen 
von Fahrzeugen der roten Marine, Grenz­
überschreitungen von Spähtrupps und Schie­
ßereien. Dazu gehört die Abschießung des 
Verkehrsflugzeuges „Kaleva“ , das am 
14. Juni 1941 auf dem Flug von Rev.al nach 
Helsinki von zwei russischen Jägern abge­
schossen wurde. Kurz darauf tra f an der 
Absturzstelle ein sowjetisches U-Boot ein 
und nahm die Post, darunter Diplomatenpost, 
an sich. Sämtliche Insassen kamen ums 
Leben,

Diese in ihrer Anlage und Methode 
wechselnden Erpressungs- und Terrormaß­
nahmen führten zwar zu nicht unwesent­
lichen Zugeständnissen der Finnen, aber 
noch längst nicht zu dem gewünschten E r­
folg. Der Plan, Finnland durch eine innere 
Umwälzung oder durch wirtschaftlichen 
oder politischen Druck den Sowjets in  die 
Hand zu spielen, scheiterte an der uner­
schütterlichen Vaterlandsliebe und dem 
irgendwie angeborenen Gefühl der Finnen 
fü r die latente Bedrohung ihres Lebens 
durch Rußland. Der Ablauf dieses Kampfes 
zwischen den Kriegen vollzog sich unter den 
Aspekten der großen militärischen und 
weltpolitischen Geschehnisse im deutsch­
englischen Krieg. Die sogenannten Freunde 
Finnlands während des Winterkrieges — 
und hier ist besonders England zu nennen 
—, die ihm im Geist, aber nicht in  W irk lich­
keit zur Seite stehen wollten, glaubten im 
Frühjahr 1940 unter dem Vorwand der 
Finnlandhilfe eine Gelegenheit zu finden, 
Deutschland in die Flanke zu fallen. Dieses 
Manöver, das, wenn es gelungen wäre, 
zwangsläufig auch das Ende der finnischen 
Selbständigkeit bedeutet hätte, scheiterte an 
der Wachsamkeit des Führers und wurde 
durch den einzigartigen Norwegenfeldzug 
Deutschlands zu einer weittragenden und 
vernichtenden Niederlage unserer Gegner.

Im  Herbst 1940 hielt Stalin den Zeitpunkt 
fü r gekommen, um seine beliebten Erpres­
sungsmethoden nun auch gegenüber Deutsch­

land anzuwenden. Der Führer hat in seine, 
weltgeschichtlichen Rede vom 22. Juni 1941 
den Schleier über den Inhalt der Unterhal­
tung gelüftet, die er m it Molotow bei dessen 
Besuch in Berlin im November 1940 hatte. 
Dabei wurde auch das Schicksal Finnlands 
entschieden. Molotow fragte den Führer: 
„Rußland fühle sich erneut von Finnland 
bedroht, Rußland sei entschlossen, dies nicht 
zu dulden. Sei Deutschland bereit, l inriland 
keinerlei Beistand zu geben und vor allem 
die nach Kirkenes zur Ablösung durchmar­
schierenden deutschen Truppen sofort zu­
rückzuziehen?“  Der Führer antwortete Sta­
lin durch Molotow: „Deutschland habe nach 
wie vor in Finnland keine politischen Intei- 
essen. Ein neuer K rieg Rußlands gegen das 
kleine finnische Volk aber könne von der 
deutschen Reichsregierung als nicht mehr 
tragbar angesehen werden, um so mehr, als 
w ir an eine Bedrohung Rußlands durch 
Finnland niemals glauben könnten. W ir woll­
ten aber überhaupt nicht, daß in der Ostsee 
nochmals ein Kriegsgebiet entstehe.“  Damit 
waren die letzten Zweifel beseitigt, und wenn 
irgend jemand sich noch im Unklaren dar­
über gewesen wäre, welches Schicksal dem 
finnischen Volk sieben Monate nach dein 
feierlichen Frieden von Moskau zugedacht 
war, der brauchte nur nach den baltischen 
Staaten hinüberzuschauen. Vor wenigen 
Wochen kam aus Budapest die Meldung, 
daß ein ausländischer Journalist aus Mos­
kau Unterlagen über die sowjetischen Pläne 
mit den Ungarn, den Polen und den Finnen 
mitgebracht hätte. Danach sollten die Finnen 
in das Lena-Gebiet, also nach Sibirien, um­
gesiedelt werden. Das hätte den Untergang! 
des finnischen Volkes bedeutet. So kam es 
im Zuge der Geschehnisse in der ersten 
Hälfte des Jahres 1941 zum erneuten Kriege 
zwischen Finnland und der Sowjetunion, 
allerdings anders, als Stalin es sich gedacht 
hatte. Seine Vorbereitungen gegenüber Finn­
land waren umfassend und zweifellos durch­
dacht. Nach Hangö waren große Panzer­
abteilungen und zahlreiche schwere A r t i l­
lerie verlegt. M it Recht sagte der finnische 
Staatspräsident Ryti in seiner Rundfunkrede 
am 26. Juni 1941: „Hangö war eine gegen 
das Flerz Finnlands gerichtete Pistole“ , und 
er fügte hinzu, daß der Plan, das finnische 
Eisenbahnnetz durch die Salla-Bahn m it der 
Murman-Linie zu verbinden, der Sowjet­
union eine neue Angriffsrichtung zur Ver­



fügung gestellt hatte und daß die Drohung, 
die sich hinter dieser Forderung verbarg, 
zwar zunächst ein gegen den Rücken Finn­
lands gerichteter Dolch war, der gegen ganz 
Nordskandinavien gedacht war.

+
Ich hatte Gelegenheit, Finnland Ende Ja­

nuar 1941, also au! dem Höhepunkt der 
Petsamo-NLkel-Krise, zwischen den Kriegen 
und zu gleicher Zeit 1942, also nach sieben- 
monatigem schwerem Ringen, in diesem 
K rieg zu besuchen. Damals war trotz der 
großen Geschäftigkeit bei der Meisterung 
der am Anfang geschilderten Probleme die 
ungeheure Spannung im Gespräch mit jedem 
Finnen spürbar. Quälende Ungewißheit 
über das kommende Geschehen lag über dem 
ganzen Volk. Immer tauchte die Frage auf, 
was w ird Deutschland tun, wenn Rußland 
erneut über uns herfallen sollte. Das Volk 
konnte nicht wissen, daß der Führer durch 
seine Antwort an Molotow das finnische 
Volk praktisch schon im November 1940 
unter seinen Schutz genommen hatte. Beson­
ders die Engländer arbeiteten damals in 
Finnland intensiv gegen Deutschland. Als 
ich jetzt nach einem Jahr wiederkam, war 
ailes ganz anders. Die W ürfel waren ge­
fallen. Von Ungewißheit konnte und kann 
keine Rede mehr sein, ln  beispielhaftem Ein­
satz steht das ganz finnische Volk trotz 
schwerster Opfer an Gut und B lut in der 
Vergangenheit auch jetzt seinen Mann. Als 
der Führer in einer seiner letzten Reden die 
Finnen wieder einmal besonders anerken­
nend erwähnte und sie als ein Heldenvolk 
bezeichnete, sprach er allen Deutschen aus 
dem Herzen. Bei meiner Finnlandreise 
im Januar 1941 waren unter meinen Zu­
hörern nur wenige deutsche Soldaten, die 
ihren Dienst an der deutschen Etappenlinie 
nach Kirkenes versahen. Jetzt stehen deut­
sche Einheiten seit Beginn des Kampfes gegen 
die Sowjetunion Schulter an Schulter m it 
unseren finnischen Waffenbrüdern an der ge­
waltigen Front von Petsamo bis zum La- 
doga-See. Sie kämpfen am Eismeer wie im 
karelischen Urwald, und ich habe in Unter­
haltung mit deutschen Verwundeten und von 
der Front zurückkehrenden Kameraden wie 
auch finnischen Soldaten und Offizieren fest­
gestellt, daß auf beiden Seiten ein wahrhaft 
brüderlich zu nennendes Kameradschafts­
verhältnis besteht. Durch ihren Einsatz 
wurde Karelien befreit, deutsche und finnische

Truppen stehen amSwit; Hangö ist wieder ge­
nommen, die Petsamofront offensiv gesichert 
und die rote Marine durch die Aktionen 
deutscher und finnischer Seestreitkräfte de­
zimiert bzw. im Hafen von Kronstadt ein­
geschlossen. Heute können die Engländer 
ihr dunkles Spiel in Finnland nicht mehr 
treiben. Am 6. September 1941 erfolgte der 
endgültige Abbruch der Beziehungen. Eng­
land übermittelte Finnland sein Bekenntnis 
zur Gewalt genau so am Unabhängigkeits­
tage, wie es ein Jahr zuvor Stalin m it der 
Erpressung hinsichtlich der Präsidenten­
wahl getan hatte. Diesem Akt gingen viele 
und gefährliche englische Umtriebe voraus. 
Durch seine Blockade hatte England ver­
sucht, Finnland doch noch von Deutschland 
zu entfernen, und mit dem Navycertsystem 
übte es wachsenden Druck aus. In gerissener 
Weise waren solche Engländer als Kontrol­
leure eingesetzt, die über beste persönliche 
Beziehungen zu Finnen verfügten. Heute ist 
England mit Rußland gegen Finnland ver­
bündet, und es entbehrt nicht der Ironie, 
wenn dann ausgerechnet M ister Eden, nach­
dem er in  Moskau war und Stalin einen 
Blankoscheck über Europa gab, der aller­
dings am Nimmerleinstag einzulösen ist, er­
klärt, Stalin hätte zugesagt, daß es später 
bei den im Moskauer Frieden am 12. März 
1940 festgelegten Grenzen zwischen Finn­
land und Rußland bleiben solle. Der frühere 
Botschafter Cripps ist etwas offenherziger. 
E r hat nach seiner Rückkehr aus London 
ohne weiteres zugegeben, daß Stalin in 
Europa selbstverständlich freie Hand be­
käme. Die Finnen wissen, was sie von die­
sem Schattenspiel und von der Glaubwür­
digkeit der Versprechungen Stalins wie 
Edens zu halten haben!

Es ist klar, daß das kleine finnische Volk 
unter den gewaltigen Anstrengungen des 
Krieges mehr leidet, als etwa das große 
deutsche Volk, das sowohl menschenmäßig 
wie wirtschaftlich über ganz andere Grund­
lagen verfügt. Um so bewundernswerter sind 
die großen Anstrengungen der Finnen. 
Unter allen Völkern, die an diesem großen 
Kriege beteiligt sind, ist bei den Finnen der 
höchste Prozentsatz unter Waffen. Die finni­
sche Frau steht in der inzwischen in der 
ganzen Welt berühmt gewordenen Organi­
sation „Lotta Svaerd“  an der Seite des finni­
schen Frontkämpfers. Das Wirtschaftsleben 
ist unter diesen Umständen nicht leicht in
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Ordnung zu halten, aber auch die hier auf­
tretenden Probleme werden gemeistert. A u f 
dem Gebiete der Ernährung mußten sich die 
Finnen außerordentliche Einschränkungen 
auferlegen. So erhielt beispielsweise ein Er­
wachsener im ganzen Monat Dezember 150 
Gramm Fett. Aber auch auf dem Gebiet der 
Ernährung w ird  den Finnen ein gewisses 
Lebensminimum erhalten bleiben, da 
Deutschland sie selbstverständlich auch in 
dieser Richtung nicht verläßt. Manche poli­
tischen und sozialen Sorgen und Probleme 
sind heute auch in  Finnland ungelöst, aber 
durch den K rieg in  den Hintergrund ge­
treten. Wie auch die politische Einstellung 
des Einzelnen sein mag, so zeigt das ganze 
Volk eine absolute Geschlossenheit im Ein­
satz gegen den östlichen Erbfeind und in 
der Erkenntnis, daß in der Einheit gerade 
die Quelle seiner K ra ft liegt. Jede Speku­
lation unserer gemeinsamen Gegner auf ein 
inneres Versagen des finnischen Volkes ist 
deshalb vollkommen absurd. Im Dezember 
1941 setzten die Engländer das Gerücht in 
die Welt, daß die Finnen einen Sonderfrieden 
mit der Sowjetunion schließen wollten. Ich 
habe an O rt und Stelle m it einfachen Män­
nern wie führenden Politikern und Offizie­
ren gesprochen, jeder lachte über die Be­
hauptung, denn es ist allen klar, daß die 
Entscheidung nur durch das Schwert fallen 
kann und wird.

Am Vorabend meines Rückfluges von Hel­
sinki wohnte ich dem Festkonzert bei, das 
aus Anlaß des 50. Geburtstages des bedeu­

tenden finnischen Komponisten Kilpinen in 
der Aula der Universität in Helsinki ge­
geben wurde. Eine eigenartige Stimmung er­
fü llte diesen Raum, der gerade in der Zeit 
der russischen Unterdrückung der M itte l­
punkt des finnischen Nationalismus und Le­
benswillens war. Außer führenden finnischen 
Persönlichkeiten waren viele Deutsche er­
schienen, um den großen Tondichter, Vor­
kämpfer der deutsch-finnischen Freundschaft, 
zu ehren. Die meisten der dargebotenen 
Werke wurden von einem Männerchor ge­
sungen, zu dem bei einigen Stücken ein 
Knabenchor trat. Ich beherrsche die finni­
sche Sprache nicht und konnte so nicht ver­
stehen, was gesungen wurde, aber ich fühlte 
mich tief und seltsam ergriffen von der gro­
ßen Innerlichkeit dieses einzigartigen Chor­
gesanges. Viele Lieder waren dem Vaterland 
gewidmet. Selten war eine heitere Note spür­
bar. Die herbe, schwere Landschaft erstand 
vor meinem seelischen Auge und in ih r der 
jahrhundertelange Kampf dieses so eigen­
artigen und tapferen kleinen Volkes gegen 
die russische Übermacht und Gewalt. O ft 
erklangen tragische Töne, als wenn der nie 
abreißenden Kette von Männern gedacht 
würde, die Finnland immer wieder fü r seine 
Freiheit und als nördlicher Wachtposten 
Europas opfern mußte. Aus dieser Musik 
sprach aber am stärksten die ungebrochene 
N a lurkra ft des finnischen V( » ;s, das heute 
in härtester, und so glauben w ir, letzter Be­
währung an unserer Seite gegen seinen Erb­
feind angetreten ist.
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V I T A L I S  P A N T E N B U R G

FINNLANDS WINTERKRIEG
R ÜCKBLICK AU F DEN W INTER 1939/40

Finnland, das jüngste Reich im Norden, 
war durch seinen Freiheitskrieg 1917/1918 
im ausgehenden Weltkrieg — freilich unter 
einmalig günstiger weltpolitischer Konstel­
lation — selbständig geworden. Dieser Sieg 
über die bolschewistische Soldateska und 
gegen eigene, leider verhetzte links soziali­
stische Brüder, ist dem „Weißen Finnland“  
unter Führung Svinhufvuds und Marschall 
Mannerheims nicht gerade leicht ge­
worden. Er hätte gewiß wesentlich mehr 
Opfer gefordert und länger gedauert, wenn 
nicht die deutsche Oberste Heeresleitung da­
mals die Ostseedivision unter Generar G raf 
von der Goltz zur Befreiung eingesetzt. 
Diese Waffenhilfe ist von den Finnen übri­
gens nie vergessen worden.

Das finnische Volk brachte in denkbar 
hohem Maße alle Voraussetzungen zu einem 
vollauf souveränen Staatswesen mit, es war 
ja seit seiner Loslösung von Schweden und 
der Abtretung an Rußland im Jahre 1809 
ein autonomes Staatswesen, m it dem Zaren­
thron in Personalunion verbunden als 
„Großfürstentum Finnland“ . Seine verhält­
nismäßig selbständige Stellung im groß­
russischen Staat hat es m it allen Kräften 
sich zu bewahren versucht, in den letzten 
Jahrzehnten vor dem Weltkrieg schien sie 
allerdings schon stark erschüttert durch die 
Russifizierungsbestrebungen der Allrussen. 
Von allen Nachweltkriegsstaaten hat Finn­
land w irklich die am tiefsten gegründete Be­
rechtigung zu einem lebens- und entwick­
lungsfähigen homogenen Staatsgefüge mit­
gebracht.

Seitdem die nordische Grenzmark Suomi 
durch die schwedischen Kreuzzüge des 12. 
und 13. Jahrhunderts in  den abendländi­
schen Kulturkreis (nordischer Prägung) 
einbezogen wurde, ist sie ihrer Bestimmung 
als Bollwerk gegen den Osten (Asien) 
stets treu geblieben. Es hat kaum eine üe-
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neration in Finnland gegeben, die nicht 
gegen die Russen hat kämpfen und sich 
ihre heiligsten Güter in diesem Kampf 
gegen östliche Verneinung und Vernichtung 
hat erwehren müssen. D arin liegt das histo­
rische Verdienst Finnlands, das von den 
übrigen Europäern gar nicht genug ge­
w ürdigt werden kann. Wieder bewähren sich 
in unseren Tagen die Finnen in dieser A u f­
gabe, nun da sie zum drittenmal in zwei 
Jahrzehnten gegen Osten fechten.

Die bittere Notwendigkeit, sich stets aufs 
neue behaupten zu müssen, schärfte den In ­
stinkt und ließ die Finnen nach der Er-, 
ringung der Selbständigkeit realpolitisch 
denken. N ur aus einer einzigen Richtung 
drohte dem jungen Staat Gefahr — von 
UdSSR, her nämlich. Aus diesem Grunde 
hatte man in der Nachweltkriegszeit kein 
Interesse daran, sich etwa nach Polen hin 
festzulegen (dieses strebte nach einem 
Bündnis der baltischen Staaten und Finn­
land unter seiner Hegemonie), noch auch 
m it den Randstaaten selbständig ein Bünd­
nis einzugehen, obgleich man zu Estland 
enge ideell-kulturelle Beziehungen unterhielt 
(die Esten sind mit den Finnen nahe ver­
wandt). Man gab sich daher stets ehrlich 
Mühe, den übermächtigen Nachbarn nicht 
irgendwie zu reizen. Die zum Teil stark 
einschneidenden Bestimmungen des Dorpater 
Friedensvertrages (von 1920), auch des 
Älandstatutes (betr. die militärische Neu­
tralisierung dieser Inselgruppe) wurden 
strikte eingehalten. In jüngster Zeit suchte 
man Anlehnung an Schweden, orientierte 
sich nach Skandinavien, weil man von dort 
wirksame Rückendeckung erhoffte, sich im 
übrigen auch durchaus zum Norden rech­
nete. Nicht unwesentliche Kräfte, vor allem 
in den militärischen Kreisen, waren fü r 
engere Fühlungnahme mit dem neuen 
Deutschland, in der klaren Erkenntnis, daß



pur eine wirkliche Großmacht und in diesem 
Falle einzig und allein Deutschland, als 
stärkste Ostseemacht wirksame Hilfestel­
lung zu leisten in der Lage ist. Es war 
klar, daß dieses seinerseits an einer Macht­
verschiebung zugunsten der Sowjets im 
nördlichen Ostseeraum keineswegs Interesse 
haben konnte. Dies erwies sich ganz deut­
lich im Sommer 1941, vorher ja auch schon 
durch Ablehnung der neuen Forderungen 
des Kreml gegenüber Finnland im Som­
mer 1940.

Indessen hatte Finnland doch ganz allem 
die sehr bittere Bewährungsprobe im W in­
terkrieg 1939/40 erbringen müssen. Daß 
Deutschland damals im Herzen auf Seiten 
des tapferen Finnland stand, aber fie ilich  
aus naheliegenden Gründen den Sowjets da­
mals freie Hand lassen mußte, ist ja von 
höchster Stelle aus deutlich gesagt worden.

Das junge lebensstarke Finnland war 
keineswegs innerlich unvorbereitet auf die 
große Auseinandersetzung mit dem öst 
liehen Nachbarn. Niemand zweifelte daran, 
daß sie einmal kommen würde. Dei Weg 
zum Großmeer führt nun einmal über Finn­
land. ln  Zeiten einer zweidimensionalen

Kriegsführung wären ja die Chapcen, die 
finnischen Grenzen gegen einen selbst 
mehrfach überlegenen Gegner verteidigen zu 
können, nicht so ungünstig gewesen, aber 
längst war ja  die Kriegsführung aus der 
dritten Dimension zu einem sehr wesent­
lichen Faktor des modernen Krieges gewor­
den. Eigentlich waren daher die Aussichten 
Finnlands, sich auf längere Sicht verteidi­
gen zu können, denkbar ungünstig. Das Land 
ist doch sehr dünn besiedelt, sehr weit­
räumig, die Wehrkapazität natürlich stark 
beschränkt durch die geringe Zahl des 
Volkes (nur 3,8 Millionen). Es ist aller­
dings noch nie finnische A rt gewesen, eine 
noch so verzweifelt scheinende Position 
resigniert aufzugeben. Das Beispiel der bal­
tischen Staaten, die sich in den „Schutz“ 
der Sowjetunion begeben hatten und sich 
entwaffnen ließen, zeigte nur zu deutlich, 
daß es keine andere Wahl gab, als unter 
allen Umständen zu kämpfen, denn der völ­
lige Untergang schien im anderen Falle 
eher sicherer als bei der Verteidigung.

In den zwanzig Jahren nach dem Frei­
heitskrieg ist im finnischen Generalstab in 
aller Stille an der Wehr gearbeitet worden.
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Man hat alles nach finnischer A rt klug und 
bedachtsam getan. Trotzdem zeigten sich 
im Verlauf des Winterfeldzuges noch aller­
lei Mängel, die man bei geeigneter Vor­
sorge gewiß hätte abstellen können. Man 
hatte zum Beispiel zu wenig Berufsoffiziere 
und Berufs-Unteroffiziere, es fehlte weiter 
an modernen Waffen gegen neuzeitliche 
Offensivkampfmittel. Der Wehrgeist in ­
dessen war ausgezeichnet, sowohl in der 
regulären Wehrmacht als auch in den die­
ser gleichgestellten Verbänden der groß­
artigen freiw illigen Schutzkorpsorganisa­
tion. Die Ausbildung der finnischen Truppen 
in dem ihnen so vertrauten heimatlichen Ge­
lände war die bestmögliche. Das Soldaten­
material zählt zweifellos zum besten der 
Welt. Der Sport ist eine Sache aller S-hich- 
ten der Nation. Von N atur sind die Finnen 
w irklich prädestiniert zu hervorragenden 
physischen Leistungen, sie sind auch glän­
zende Einzelkämpfer. Innerpolitische Span­
nungen waren überdies keineswegs so stark, 
daß dadurch eine Zermürbung der Wehr­
kra ft hätte hervorgerufen werden können. 
In  der Frage der Behauptung gegenüber 
den weitgehenden Forderungen der Sowjets 
gab es im finnischen Volk keinerlei Mei­
nungsverschiedenheit. So einig war es wohl 
kaum je zuvor in seiner viele jahrhunderte­
langer Grenzkampfgeschichte gewesen.

Die Wehr gründete sich auf reiner Ver­
teidigung der Grenzen. In  großen Zügen 
war diese so gedacht. A u f dem Karelischen 
Isthmus wurde der Hauptstoß der rus­
sischen Kräfte vermutet. Daher war hier, 
gestützt auf die nachher viel genannte 
„Mannerheimlinie“ , der K rieg defensiv zu 
führen. Diese „Mannerheimlinie“  war übri­
gens nicht im entferntesten m it dem West­
wall oder der Maginotlinie zu vergleichen. 
Sie bestand aus einem System von Feld­
befestigungen m it nur wenigen modernen 
Betonwerken. Zu mehr hatte man in der 
kurzen Zeit seit Beginn ihres Baues (Som­
mer 1939) weder genügend Zeit noch auch 
die M itte l gehabt. Freilich bot die Natur 
eine Reihe natürlicher Flindernisse in den 
zahlreichen Wasserläufen und Sümpfen, die
geschickt mit einbezogen wurden, aber _
wie sich später erwies — infolge des unge­
wöhnlich strengen Winters mehr dem An­
greifer nützten.

An der rund 1500 Kilometer langen Front 
vom Ladogasee bis zum Eismeer hatten die
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Finnen von vornherein alles auf eine 
äußerst elastische A rt der Verteidigung ein­
gestellt. Man hätte auch unmöglich die 
Kräfte zu einem regelrechten Stellungskrieg 
oder Verharren in der reinen Defensive ge­
habt. Die ausgedehnte Küste wurde ver­
teidigt durch die kleine, aber tüchtige 
Küstenflotte und besonders bereitgestellte 
Eingreifeinheiten, vor allem aber durch die 
äußerst wirksamen, in  die Granitfelsen der 
Schären eingesprengten modernen, weit­
reichenden Küstenbatterien. Die Älands- 
inseln wurden bei Kriegsbeginn sofort be­
setzt und so gut wie es eben ging, zur 
Verteidigung bereitgemacht.

In  einem sehr wesentlichen Punkt erlebte 
die finnische Auffassung von einem Kriegs­
verlauf an der Ostgrenze freilich eine sehr 
große Enttäuschung. Man hatte nämlich nie 
im Ernst daran geglaubt, daß der ungün­
stigste Fall bei einer kriegerischen Ausein­
andersetzung m it der UdSSR, eintreten 
würde, der nämlich, daß man ohne irgend­
welche Rückendeckung durch eine Groß­
macht oder ohne russische Engagement ap 
anderen Teilen der sowjetischen Grenzen 
würde kämpfen müssen, also allein gegen 
die größte Landmacht der Erde. Aber das 
Schicksal ersparte den Finnen diese wohl 
bisher härteste Bewährungsprobe nicht___

Nach den schnellen und großen m ili­
tärischen und politischen Erfolgen der 
Sowjetunion in Polen und im Baltikum 
glaubte man Ende November 1939 den ge­
eigneten Zeitpunkt gekommen, ebenso w irk­
same Erfolge Finnland gegenüber erzielen 
zu können. Den Finnen war indessen nur 
zu klar, daß die unerfüllbaren Forderungen 
von vornherein zum K rieg führen mußten. 
Es war unmöglich fü r sie, darauf einzu­
gehen. Ohne Kriegserklärung begannen die 
sowjetischen Streitkräfte am 30. November 
an allen Teilen der Front, die Grenzen zu 
überschreiten, zugleich erfolgten die ersten 
Bombenangriffe. Die finnische Landesver­
teidigung war nqch dem, was vorherge­
gangen war, durchaus gefaßt auf diese 
Entwicklung der Dinge. Man hatte auch 
zum Glück reichlich Zeit zur Vorbereitung 
gehabt, fast die gesamte Armee war an 
den Grenzen bereits aufmarschiert und lag 
in höchster Bereitschaft, die Mannerheim­
linie ist in unermüdlicher Arbeit weiter aus­
gebaut worden.



„ L o t t e n “  i m  F e r n s p r e c h a m t  e i n e s  S t a b e s  
I n  F i n n l a n d  w e r d e n  w e i t g e h e n d  F r a u e n  u n d  M ä d c h e n  

e i n g e s e t z t ,  u m M ä n n e r  f ü r  d i e  F r o n t  f r e i z u m a c h e n

Wenn nun die sowjetische Heeresleitung 
gedacht hatte, in einem „B litzkrieg“ , nach 
dem Vorbild der deutschen Niederwerfung 
Polens in achtzehn Tagen, auch m it dem 
winzig kleinen Finnland fe rtig  zu werden, 
so erwies sich diese Auffassung alsbald als 
bitterer Trugschluß. Die Finnen fochten 
von vornherein m it großem Geschick auf 
der Karelischen Landenge „hinhaltend“ , so 
daß es den stark überlegenen russischen 
Streitkräften nach erheblichen Verlusten 
und erst am 12. Dezember gelang, an die 
äußerste Linie des eigentlichen Befesti­
gungssystems heranzukommen. Zuerst ver­
suchte man am linken finnischen Flügel, der 
sich an den Ladoga-See anlehnte, bei 
Taipale, durchzubrechen. Doch zerschellten 
alle Angriffe an der Front der schon gleich 
hier eine unerwartete Zähigkeit und 1 apfer- 
keit entwickelnden finnischen Verteidiger. 
Später versuchten die Sowjets ihre Durch­
bruchsversuche weiter westlich, indessen 
auch zunächst ohne irgendwelche Erfolge.

Im ersten Stadium des Angriffs hatte die 
sowjetische Heeresführung etwa sieben D i­
visionen und ein Panzerarmeekorps auf der

Karelischen Landbrücke angesetzt. Sie 
waren damit den finnischen Streitkräften 
zahlenmäßig, vor allem natürlich an Aus­
rüstung (die Finnen hatten keine Panzer 
und nur wenig A rtille rie ) bei weitem über­
legen, freilich nicht in der Qualität der 
Truppe. Man hatte auf finnischer Seite da­
mit gerechnet, daß der verhältnismäßig 
schmale Raum des Isthmus auch nur eine 
begrenzte Truppenheranführung und Ent­
faltung gestatten würde, aber diese Erwar­
tungen erfüllten sich späterhin in keiner 
Weise. Es gelang den Sowjets, weit über 
das erwartete Maß hinaus große Massen 
an erstklassigen Offensivtruppen heranzu­
führen und auch zu versorgen.

Während auf der Karelischen Landenge 
zäh defensiv gefochlen wurde und den gan­
zen Januar über bis Anfang Februar ver­
hältnismäßig Ruhe herrschte (die Sowjets 
trafen in dieser Zeit sehr umfangreiche Vor­
bereitungen fü r eine gewaltige Großoffen­
sive), sah die Lage an den anderen Front­
abschnitten im ersten Stadium des Krieges 
zunächst nicht so günstig aus. Es gab ja 
fü r die Finnen keine andere Möglichkeit,
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als — die Verteidigung offensiv zu führen. 
Aus Mangel an Menschen und Material 
konnte man sich nicht auf ein bloßes Ver­
teidigen in mehr oder weniger ausgebauten 
Stellungen an den Einbruchsstellen der 
Sowjets beschränken. Die Verteidigung 
mußte einfach sehr elastisch und lebendig 
geführt werden. Hierbei bewies der fin­
nische Soldat eine hervorragende Eignung. 
Auf den langen Brettern waren sie ihren 
Gegnern in den tiefverschneiten Ödemarken 
des — absichtlich schon im Frieden mög­
lichst w ild und unzugänglich gelassenen •- 
Grenzsaumes unbedingt überlegen. An der 
ganzen langen Ostfront zeigten sie sich 
bald als glänzende Meister der taktischen 
Offensive. Gegenüber sehr stark überlegenen 
feindlichen Einheiten operierten die kleinen, 
schnell beweglichen finnischen Verbände mit 
außerordentlichem Geschick. Ihre kleinen 
„sissi“ - ( =  Überfalls-) Einheiten operierten 
oft weit hinter der „F ron t“ , schnitten den 
auf den wenigen und schlechten Wegen mit 
riesigem Troß und gewaltiger Ausrüstung 
heranmarscfiierenden Sowjet-Divisionen die 
rückwärtigen Verbindungen ab und ent­
wickelten eine großartige Fähigkeit im Ein­
kesseln und Vernichten der sowjetischen 
Massen, die sogenannte ,,M otti“ -(Sack-) 
Taktik. Sie feierten geradezu Triumphe über 
zahlenmäßig und materiell bei weitem über­
legene feindliche Streitkräfte.

Am stärksten gefährdet schien der Raum 
nördlich des Ladoga, das sogenannte La- 
doga-Karelien. Ganz rich tig  versuchten die 
Sowjets hier, auf dem verhältnismäßig 
guten Straßennetz Sowjet-Kareliens mit 
starken Kräften die zunächst nur schwachen 
finnischen Kräfte zurückzudrücken, um die 
inzwischen im Stellungskrieg erstarrte 
Mannerheimfront von Nordosten her zu um­
fassen. Hier glückte es General Hägglund 
bald, die Lage zugunsten der Verteidiger 
zu wenden. Es gelang ihm, zwei sehr starke 
und aufs beste ausgestattete (auch mit 
Panzern) sowjetische Divisionen, 618. und 
168., m it einer Panzerbrigade vö llig  einzu­
schließen und zu vernichten. Die (34.) 
Panzerbrigade galt als Elitetruppe und war 
durch viele Paraden auf dem Roten Platz 
in Moskau auch über die Grenzen der 
UdSSR, hinaus bekannt!

Freilich kam in den Kämpfen um die 
Mottis die überaus große passive Zähigkeit 
der Sowjets beim Verteidigen und Ein­

graben voll zur Geltung. Es war durchaus 
nicht leicht, die einzelnen Kessel zu ver­
nichten. Die Erfolge waren allerdings fü r 
die Finnen um so beachtlicher. So büßte 
z. B. allein die 18. Division, von der kaum 
einer aus den Wäldern Kareliens entkam, 
17 000 Mann an Toten, Verwundeten oder 
Gefangenen ein, 100 Panzer, 58 Feld-* 
geschütze waren die hochwillkommene 
Beute.

Die weiter nördlich operierenden Ver­
bände der Heeresgruppe Tal vela und Tu- 
ompo brachten in gleicher Weise die auf 
den wenigen schlechten Straßen aus Sowjet- 
Karelien vorrückenden Sowjet - Kolonnen 
nicht nur zum Stehen, sondern schlugen sie 
zurück und kesselten sie in  bewährter 
Taktik ein, um sie dann ebenfalls vö llig  zu 
vernichten. So erledigte die Gruppe Tal- 
vela schon M itte Dezember zwei feindliche 
Divisionen.

Einen glänzenden Sieg erföchte General­
major Siilasvuo im Raum von Suomussalmi 
um die Jahreswende. H ier drohte der Ver­
teidigung des ganzen nördlichen Finnlands 
tötliche Gefahr durch den Vorstoß zweier 
sehr starker m it Panzern und anderem Ma­
terial reichlich ausgestatteter Divisionen 
(163. und 44.). Sie waren gerade hier an­
gesetzt, weil die Sowjet-Heeresleitung ganz 
richtig  an der engsten Stelle des Landes 
(Suomussalmi—Oula/Uleäborg rund zwei­
hundert Kilometer), am sogenannten finni­
schen „Flaschenhals“ , Nord- von Südfinn­
land trennen wollte. Zugleich hätte man da­
mit erreicht, daß die einzige Landverbin­
dung — die Bottenseebahn und die Land­
straße nach Schweden über Kampi— 
Haparanda unterbrochen und so auf diesem 
Wege eine Versorgung von Schweden her 
vö llig  hätte unterbunden werden können. Die 
Schweden haben ja vor allen von der 
Jahreswende an nicht wenig an Kriegs­
material und sonstiger Unterstützung nach 
Finnland geschickt, was in diesem Zusam­
menhang durchaus anerkannt werden muß.

Trotz sehr starker numerischer und ma­
terieller Unterlegenheit Generalmajor Sii- 
lasvuos und obwohl ihm nur wenig oder 
kaum geübte Reserve-Einheiten zur Ver­
fügung standen, gelang es ihm dank des 
w irklich glänzenden Waffengeistes dieser 
Männer und seiner sehr klugen und ener­
gischen Führung, erst die 163., dann die 
44. Division vö llig  zu vernichten. Dabei
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standen den Finnen nur wenige Pak-, ein 
paar Halbbatterien Feldgeschütze und ein 
paar Granatwerfer als einzige „schwere“  
Waffen zur Verfügung. A lle in die 44. sow­
jetische Division ließ nicht weniger als 
85 Geschütze modernster Konstruktion, 
43 Panzer, den gesamten Troß und eine 
Unmenge schwerer und leichter Infanterie­
waffen in den Händen der Finnen. So erst 
konnten sich diese die Waffen erringen, die 
man fü r die weiteren Operationen an ande­
ren Stellen so dringend benötigte. Die Be­
dingungen, unter denen man in diesem 
subpolaren Klima (bis zu 30° C und mehr 
minus!) focht und siegte, lassen die Lei­
stungen der finnischen Truppen in einem 
noch glänzenderen Licht erscheinen.

Sehr harte Kämpfe gab es anfänglich im 
Raum von Salla-Kemijärvi. H ier versuchten 
die Sowjets auf Rovaniemi, Endpunkt der 
finnischen Eisbahn, Beginn der Eismeer­
straße (einzige Lebensader Finnisch-Lapp- 
lands) und Hauptquartier der nordfinni­
schen „Gruppe Lappland“  vorzustoßen. 
Auch an diesem Frontteil wurden die Sow­
jets unter fühlbaren Verlusten zurück­
gedrängt und abgeriegelt. Später übernahm 
die rund 9000 Mann zählende „Schwedische 
Brigade“ , in der auch Norweger und Dänen 
fochten, diesen Frontabschnitt.

E inzig an der nördlichen Ecke des Landes 
am Eismeer, im Petsamokorridor, gelang es 
den vielfach überlegenen Sowjet-Streit­
kräften, unterstützt durch die Eismeerflotte, 
vom Kolafjord her zu landen und die sehr 
schwachen finnischen Sicherungen langsam 
längs der Eismeerstraße nach Süden zu 
drücken. Aber die Petsamofront wurde 
später bei Nautsi, etwa hundert Kilometer 
weiter südlich, stabilisiert, sie erstarrte in 
Eis, Schnee und arktischer Kälte, so daß 
die Sowjets trotz ihrer starken Kräfte, etwa 
zwei Divisionen m it vielen Panzern, nicht 
mehr weiter vorankamen.

Offensichtlich schätzten die Sowjets den 
Verteidigungsgürtel der Finnen längs der 
Küste und auf den Älandinseln recht stark 
ein, denn nur wenige Male versuchte ihre 
Ostseeflotte Unternehmungen, die ih r fre i­
lich nicht gerade zur Ehre gereichten. Um 
so heftiger führte die natürlich ungeheuer 
überlegene sowjetische Luftflotte Tag um 
Tag Angriffe gegen das finnische H inter­
land durch, ohne freilich die Nachschub­
wege empfindlich oder entscheidend treffen 
zu können oder gar wie es wohl haupt­
sächlich beabsichtigt war — die moralische 
Widerstandkraft des Volkes brechen zu 
können. Die w inzig kleine finnische Lu ft­
waffe — vielleicht 180 bis 200 Flugzeuge

2 81



gegen mehrere tausend sowjetische — er­
wehrte sich der Übermacht auch mit be­
achtlichem Geschick. Ihre Jäger und die 
glänzend schießende Flakartillerie holten im 
Kriegsverlauf immerhin fast 750 sowjetische 
Flugzeuge herunter, eine Leistung, die höch­
ster Bewunderung wert ist.

Die verhältnismäßige Ruhe in dem eigent­
lich doch wichtigsten Frontabschnitt auf der 
Karelischen Landenge war w irklich nur die 
„Ruhe vor dem Orkan“ , der nach den rie­
sigen Vorbereitungen auf der Sowjetseite 
sich bereits um die Monats wende zum Fe­
bruar durch von Tag zu l  ag an Wucht zu­
nehmende A rtille rie- und Bombenflieger­
tätigkeit ankündigte. Diesmal richtete sich 
das Sturmreifschießen gegen den schwäch­
sten Punkt der finnischen Verteidigung, den 
Summa-Abschnitt (auf dem westlichen Teil 
der Landenge). H ier war das Gelände ver­
hältnismäßig flach und eignete sich zum 
Einsatz größerer Panzermassen, überdies 
waren durch die überaus starke Kälte die 
hier als wirksame Sperre gedachten Sümpfe 
so hart gefroren, daß selbst die schwersten 
Panzer sie zu überqueren vermochten.

Bombenwürfe und Beschießung nahmen 
an Heftigkeit immer noch zu und steigerten 
bald zu einem Maß, das sich m it dem 
der Materialschlachten des Weltkrieges an 
der Somme und an Verdun durchaus ver­
gleichen läßt. Hiergegen hatte die finnische 
Verteidigung nichts gleichwertes entgegen­
zustellen. Der ganze Druck lastete einzig 
und allein auf der Infanterie, die vorn in 
den längst zerschossenen und eingebetteten 
Stellungen ausharren mußten, bis die So­
wjet-Panzergeschwader und Infanteriemas­
sen heranstürmten. Immer wieder schlugen 
die tapferen Verteidiger in hervorragender 
Haltung die Stürmenden zurück, bis schließ­
lich einfach die Grenze des menschlichen 
Durchstehvermögens erreicht war, prak­
tisch keine Reserven zum Ausfüllen der ge­
lichteten Reihen zur Verfügung standen 
und auch keinerlei Möglichkeit bestanden 
hätte, sie durch das rasende Sperrfeuer 
nach vorn durchzubringen. Schon um die 
Jahreswende hatten die Russen 31 D iv i­
sionen, ein Panzerkorps und vier Panzer­
brigaden auf der Karelischen Nase im Ein­
satz, später wohl noch einiges mehr. Ihre 
Reserven schienen unerschöpflich, sie waren 
es ja auch gegenüber den Finnen. Allein

gegen den Summaabschnitt waren bei Be­
ginn der Großoffensive am 6. Februar 1940 
auf einem etwa 8 Kilometer breiten Ab­
schnitt nicht weniger als drei Divisionen, 
150 Panzer und 200 Flugzeuge angesetzt.

So gelang es der UdSSR., das Häuflein 
der heldenmütigen Verteidiger zurückzu­
drängen und die Front einzubuchten 
wohlgemerkt, sie ist nicht durchbrochen 
worden! Da das menschliche Durchstehver­
mögen der Verteidiger bis an die Zerreiß­
grenze beansprucht war, faßte die fin­
nische Oberste Heeresleitung den Ent­
schluß, die Front zurückzunehmen. Dies ge­
schah in voller Ordnung. Jetzt tra t die na­
türlich immer befürchtete Krise ein. Den 
Sowjets war nun die Möglichkeit offen, 
über das festgefrorene Eis der Viborger 
Bucht herüberzugreifen und die gesamten 
im Südwesten kämpfenden finnischen 
Heeresteile abzuschneiden. M it dem M ut der 
Verzweiflung fochten die letzten in aller 
Eile herangeführten Reserven, zum Teil 
noch nicht einmal voll ausgebildete Leute, 
am Saum der Küste westlich V iipuri gegen 
die immer größer werdenden Massen der 
über das Eis sich heranwälzenden russi­
schen Erdtruppen und der auch bald eben­
falls in Massen eingreifenden Panzer und 
Flugzeuge.

Jetzt schienen die Aussichten fü r eine 
weitere erfolgreiche Verteidigung des 
Landes der finnischen Wehrmachts- und 
Staatsführung auf die Dauer nur noch ge­
ring, so daß man über schwedische Ver­
m ittlung die damals unterbrochenen Ver­
handlungen mit den Sowjets wieder auf­
nahm. Erstaunlicherweise zeigte sich jetzt 
auch die Sowjetunion zu Verhandlungen be­
reit, offensichtlich unter einem gewissen 
Zwang. 105 Tage hatte das kleine Finnland 
mit kaum erwartetem Geschick und Helden­
mut gefochten, ohne daß es der sowjeti­
schen Heeresführung gelungen war, m ili­
tärisch die Entscheidung zu erzwingen, ihr 
Prestige hatte unzweifelhaft in  aller Welt 
einen empfindlichen Stoß erhalten, in glei­
chem Maß erstrahlte der Ruhm des finni­
schen Soldaten in um so hellerem Glanz. 
3,8 gegen rund 200 Millionen! Die Sowjets 
sollen allein eine Viertelm illion an Toten 
verloren haben. 1200 Panzer hatten die 
Finnen vernichtet oder erbeutet! Offenbar 
war der jetzt erfolgende Friedensschluß zu 
Moskau am 12. März 1940 ein Zugeständ­
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nis an die Ungunst der Umstände. Die 
Sowjets vermochten ih r Prestige einiger­
maßen zu wahren dadurch, daß die Finnen 
erhebliche Zugeständnisse territoria ler und 
anderer A rt machen mußten. So erhielten 
die Sowjets ja mehr Land als sie vorher 
verlangt hatten, freilich auch -1-  wie die 
Finnen voll berechtigtem Stolz sagen — 
mehr als sie n iit den Waffen zu erobern 
vermochten.

Doch — und das ist das wesentliche — 
die Finnen vermochten sich die volle Sou­
veränität ihres Staatswesens zu bewahren.

Wieder einmal haben sie ihre Aufgabe, 
Grenzwacht zu sein am linken Flügel der 
europäischen Front gegen Sowjet, ehrenvoll 
e rfü llt und sich damit w irklich ein sehr gro­
ßes Verdienst um die Bewahrung alles 
dessen, was uns wertvoll ist, gegenüber dem 
erbittertsten Feind Europas, dem Bolschewis­
mus, erworben. Die Finnen standen in 
ihrem „W inter der Ehre“  w irklich ganz 
allein da, sie bestanden ihn in bewunderungs­
würdiger Haltung. Wenn sie auch m ilitä­
risch nicht zu siegen vermochten, moralisch 
haben sie letzten Endes doch gesiegt.

V e r w u n d e t e n t r a n sp  o r t m i t  F l u g z e u g  u n d  R e n - S c h I i 11 e n 
i n  d e r  f i n n i s c h e n  A r k t i s
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T H E O  A N W E I L E R

WESTUKRAINE UNTERM SOWJETSTERN
EIN ERLEBNISBERICHT

Als sich der Zug um 0.30 U hr vom 
Bahnhof Krakau in Richtung Lemberg in 
Bewegung setzte, überfiel mich die Erinne­
rung an meine alte Heimat m it doppelter 
Eindringlichkeit. Wie lange war es doch 
her, daß ich das letztemal diese Strecke 
fuhr? Ich rechnete nach. Zweieinhalb Jahre! 
Im Frühjahr 1939, vor Ausbruch des Krie­
ges, als schon die Wellen der antideutschen 
Hetze in Polen hochgingen und man fü r 
Deutschsprechen auf der Straße verhaftet 
wurde.

Dann kam der denkwürdige 1. September 
1939, der mich in S., einer mittleren Stadt 
in Ostkleinpolen antraf.

Ich erinnere mich genau des Vormittages 
am Rundfunkgerät, als der chiffrierte Be­
fehl der polnischen Regierung durch den 
Warschauer Sender an alle Wojewoden und 
Starosten durchgegeben wurde und der das 
erste Zeichen zur Verschleppung und E r­
mordung von tausendenVolksdeutschen war.

Es kam der Tag, an dem zum ersten 
Male die Stadt den Fliegerangriffen der 
deutschen Luftwaffe ausgesetzt war, es 
kamen die Tage und Nächte, die man im 
Walde verbringen mußte, um nur das 
nackte Leben vor dem Z u g riff der Polen zu 
retten. Die Flüchtlingsströme nach Ungarn 
und Rumänien setzten ein. Es war ein un­
beschreiblicher W irrw arr. Flüchtende Ko­
lonnen von polnischem M ilitä r, teilweise 
schon ohne Waffen, dazwischen Autos und 
Fuhrwerke, fluchende Offiziere, und dies 
alles eingehüllt in eine ungeheure Staub­
wolke. Ein Bild, würdig des Pinsels eines 
großen Meisters. —

Ich schreckte auf. Der Zug hielt auf einer 
spärlich beleuchteten Station. Nach kurzem 
Aufenthalt setzte er sich wieder in Be­
wegung.
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Ich sah m ir die Leute im Abteil an. Drei 
junge Mädels schliefen und sahen fast wie 
Schwestern aus. M ir  gegenüber aß ein 
Kamerad der Luftwaffe sein belegtes Bröt­
chen und in der Fensterecke schnarchte ein 
dicker Pole m it offenem Mund. Eintönig 
rollte und schaukelte der Zug durch die 
schlafende Landschaft. Stationen tauchten 
auf und verschwanden wieder und die E r­
regung, in  wenigen Stunden wieder in Lem­
berg zu sein, ließ mich den Schlaf nicht 
finden. Ich hing wieder meinen Gedanken 
nach. Erinnerungen tauchten auf und ließen 
mich wieder alles erleben, was schon unter 
den Eindrücken der letzten Zeit fast ver­
wischt war.

Der 18. September 1939.

In die Stadt brausten die ersten deutschen 
Kradschützen und nach ihnen die endlosen 
Panzerkolonnen. Unendlicher Jubel der 
Volksdeutschen und Ukrainer. Abends die 
Rede des Führers aus Danzig und anschlie­
ßend auf dem Marktplatz der Gesang aus 
tausend rauhen Soldatenkehlen:, „Deutsch­
land, Deutschland über alles . . . “  Machtvoll 
brauste die Melodie zum nächtlichen H im­
mel. Verstört lugten aus finsteren Winkeln 
und Ecken die Juden. Noch nie hatte diese 
Stadt dieses Lied gehört. Ich stand auf dem 
Balkon meiner Wohnung und neben m ir 
hörte ich leises Weinen. Es war meine 
Mutter. Das Erleben war zu groß. Am 
nächsten Tage trafen die ersten bolschewi­
stischen Panzer am gegenüberliegenden 
U fer des Stryjflusses ein und fü r nachmit­
tags war eine Begrüßungsfeier angesetzt. 
Auch ich fand mich unter Hunderten ande­
ren Zuschauern ein. Es verlief aber alles 
viel schneller und einfacher, als ich es m ir 
vorgestellt hatte.



Über die Brücke ro llte  der Kübelwagen 
des deutschen Kommandeurs, es war ein 
Oberst, und kurz darauf erschien im Auto 
ein bolschewistischer General. E r stieg aus 
und kam m it offenem, wehendem Mantel bis 
zur Sperre. Der deutsche O ffizier g ing ihm 
drei bis vier Schritte entgegen, grüßte und 
sagte in knappen Worten ungefähr folgen­
des: „Ich  habe den Auftrag, Sie hier zu be­
grüßen. Der Fluß ist als einstweilige De­
markationslinie festgesetzt. Über alles 
andere entscheiden die Regierungen in Ber­
lin  und Moskau.“

Der Dolmetscher übersetzte und der 
Russe antwortete im selben Sinne, hob 
lässig die Hand zum Mützenschirm, setzte 
sich in seinen Wagen und fuhr davon. Auch 
die Panzer wendeten und verschwanden im 
nächsten Dorf. Langsam verlief sich die 
Menge, e ifrig  diskutierend. Der erste Ein­
druck, den die Russen hinterließen, war 
nicht der beste. Am nächsten Morgen, als 
unsere Soldaten zum Baden marschierten, 
kam der Unterschied noch krasser zum 
Vorschein. E in Sichwundern bei den Deut­
schen, ein Staunen bei den Bolschewisten. 
Sie standen am anderen U fer und glotzten 
schweigsam, wie unsere Soldaten sich im 
Wasser tummelten. Scheinbar ging es über 
ih r Begriffsvermögen, daß man um sieben 
U hr morgens ins Wasser steigt und dabei 
noch guter Laune sein kann. M ittags 
tauchte auf einmal das Gerücht auf, die 
deutschen Truppen ziehen sich morgen bis 
Przemyśl zurück. Der San sollte die Grenze 
des Interessengebietes werden. Ungläubig 
und voll Schmerz vernahmen w ir es.

Zwei Feldwebel, die bei m ir schon öfters 
zu Besuch waren, kamen und bestätigten 
das Gerücht.

„Packen Sie das Nötigste und kommen 
Sie m it“ , sagte der eine, ein kleiner, drah­
tiger Oberschlesier. Ich überlegte und 
konnte keinen Entschluß fassen. Die Fa­
milie hierlassen und selbst flüchten.'1 Ich 
kam m ir feige vor und verzichtete. Ich 
ahnte nicht, daß ich knapp fünf Wochen 
später gezwungen war, diesen Weg doch zu 
nehmen.

In der Stadt wogte die Menschenmenge 
auf und ab. Zwischendurch spritzten die 
Autos und Melder. Die kleine Empfangs­
station wurde abgebaut und unsere so heiß 
ersehnte Wehrmacht schickte sich w irklich 
an, uns wieder zu verlassen. Fast ein Vier­

tel aller Deutschen kamen m it Kisten und 
Koffern und wollten mit. Rührend das B ild 
eines alten Fräuleins. Sie stand da, klein, 
zierlich, in  ihrem schwarzen Kapotthütchen, 
vor einem mächtigen, grauen Panzerunge­
tüm und verhandelte m it dem Fahrer, mit 
Schluchzen in der Stimme, über ihre M it­
nahme. Neben ih r drei riesige Koffer, in der 
einen Hand den Vogelbauer m it dem Kana­
rienvogel. So wie sie mußten viele hier­
bleiben und abwarten.

Der Oberst ließ eine Delegation der 
Volksdeutschen zu sich kommen und sagte: 
„Glauben Sie m ir, meine Herren, daß es 
m ir als Soldaten doppelt schwer fä llt, diese 
Stadt zu verlassen. Erstens kenne ich das 
W ort Rückzug nicht und zweitens ist es 
um so schwerer, da ich Sie zum größten 
Teil leider hierlassen muß. Aber glauben 
Sie mir, der Führer denkt an Sie und ich 
weiß, daß auch Sie ins Großdeutsche Reich 
zurückkehren werden.“

Diese Worte waren fü r die ganze Zeit 
bis zur Umsiedlung ein Fels, auf dem alle 
Volksdeutschen bauten.

Ein Mann vom Zugpersonal kam mit 
heller Laterne den haltenden Zug entlang, 
schimpfte auf irgend jemanden und gleich 
darauf zog die Lokomotive wieder an. —

Ich hing wieder meinen Gedanken nach. 
Wie war es doch, als die letzten deutschen 
Nachhuten die Stadt verließen?! Um jeden 
Panzer, um jedes Krad eine abschiedneh­
mende Menge, Deutsche, Ukrainer, viele m it 
Tränen in den Augen. Dann war auch der 
Letzte weg. — Wie Ratten aus den Löchern 
tauchten die Juden wieder auf, standen in 
wimmelnden Haufen gestikulierend zusam­
men und warteten m it sichtlicher Freude 
auf die ersten Soldaten der Roten Armee. 
Zwei Stunden nach dem Abzug unserer 
Truppen tauchten auch die ersten Lastkraft­
wagen, vollgepfropft m it russischer In ­
fanterie, auf. M it ihnen rückten auch die 
ersten Flintenweiber ein. Dunkelblauer Rock, 
lange, lehmbraune Bluse, umgeschnallt, 
rechts die lange, achtschüssige Nagan. 
Auch die Kommissare m it den ihnen eigen­
tümlichen, schleichenden Schritten, überall 
herumschnüffelnd. Die Juden bereiteten 
ihnen einen lärmenden, blumenreichen Emp­
fang. Wenn auch dem Oberhebräer bei den 
Begrüßungstiraden dauernd Schnitzer in  
der Anrede wie: „ H e r r  Genosse Kommis­
sar“  unterliefen, so schien doch ein beider­
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seitiges, gutes Einvernehmen in die Wege 
geleitet zu sein, denn alle Ämter wurden 
durch Juden besetzt und die alten Be­
amten herausgeworfen.

Die Sowjetpropaganda setzte ein. Mee­
tings wurden abgehalten. Vormittags, nach­
mittags, abends. Reden wurden gehalten, 
Reden und nochmals Reden. Wie schön es 
in der Sowjetunion sei, ein Genuß zu leben, 
jeder verdiene, alles sei zu bekommen.

So ging es tagelang. Aber es sickerte 
doch langsam durch, wie es in  Wirklichkeit 
um das Sowjetparadies bestellt war. Der 
Soldat war der Gradmesser. Es passierten 
Dinge, die w ir als Deutsche niemals fü r 
möglich gehalten hätten. Da kam ein Unter­
leutnant zu m ir und bot m ir 500 Rubel fü r 
meine Armbanduhr, und als ich ihn er­
staunt fragte, wie es denn käme, daß in 
dem reichen Rußland keine Uhren zu er­
halten seien, sagte er, sichtlich verlegen, er 
wollte nur ein Andenken an den Feldzug 
haben. Da kam ein Rotarmist in ein Ge­
schäft und drehte mit Andacht an einer 
großen Fleischmaschine, worauf er weg­
werfend meinte, das D ing kaufe er nicht, 
da es doch nicht spiele. In  einem Laden 
kaufte ein O ffizier gemusterten, indanthren- 
farbigen Vorhangstoff fü r . . . .  Unterhosen 
usw.

Die Beweisführung ihrer Propaganda war 
kindlich rührend, und man wußte nicht, 
sollte man darüber lachen oder weinen.

— — Ein Meeting abends unter freiem 
H im m e l.-------

Auf dem Podium ein langer Tisch, mit 
einem roten Tuch bedeckt und an ihm der 
Vorsitzende, Genosse Kommissar, m it der 
ewig verrutschten Mütze, die er dann wäh­
rend seines Vortrags abwechselnd mal nach 
hinten ins Genick, mal nach vorne in die 
Augen schiebt. Neben ihm Leute aus dem 
Volke, Menschen, die zum ersten Male 
plötzlich in den Vordergrund geschoben 
wurden und denen es sichtliches Unbehagen 
bereitet, m it tausenden Augen begutachtet 
zu werden.

Einer kam herauf und machte, wahrhafti­
ger Gott, einen Bückling in Richtung Pu­
blikum. Der Zweite, ein Arbeiter in abge­
rissenem Anzug, su$ht seine Verlegenheit 
hinter großen Gesten zu verbergen, wäh­
rend eine noch junge Arbeiterin kichernd 
sich ziert und dauernd rot w ird. Das waren 
die Beisitzer. Der Genosse Kommissar

schiebt die Mütze nach hinten und beginnt 
folgendermaßen: „Genossen, ih r seid durch 
die kapitalistischen Bourgeois ausgebeutet 
worden. W ir haben euch die Freiheit ge­
bracht. So wollte es unser großer Stalin.“  

Händeklatschen und Bravorufen, das sich 
jedesmal wiederholt, wenn Stalins Name 
fällt.

„W ir bringen euch aber auch die Kultur, 
die K u ltu r des freien Arbeiters, des aufge­
klärten Sowjetbürgers, der nicht mehr ver­
dummt ist durch kirchliche Phrasen von 
Gott und dem Himmel. Gott, was heißt 
Gott?! Unsere Flieger sind die besten der 
Welt. Sie fliegen 16 Kilometer hoch und kei­
ner hat einen Gott gesehen. Also gibt es 
keinen Gott und auch keinen Himmel!“  -r- 

Das zweite Mal derselbe Politruk beim 
Gottesdienst zu Beginn des neuen Schul- 
jahi-es. Am A lta r der katholische Prälat. 
Ein alter Herr, der sehr bestürzt ist über 
die Anwesenheit des Kommissars, der breit­
beinig, m it der Reitpeitsche die Juchten­
stiefel klopfend, den PapyroS schief im 
Mundwinkel, daneben steht. A ls Repräsen­
tant des neuen Regimes sozusagen, als per­
sona grata, der fü r den Verlauf der Feier 
verantwortlich zeichnet.

Mitten in den Gottesdienst hinein quarrt 
auf einmal seine Stimme: „S to j!“

Dann geht der Kommissar an die vor­
derste Bank zu den Kindern. „Sage, Täub­
chen, was gibt d ir dein Gott, wenn du so 
betest wie dieser Genosse da im Talar?“  

Das Kind ist erschrocken, gibt keine Ant­
wort und fängt an zu weinen. Ein zweites 
w ird gefragt, sucht verlegen mit den Augen 
nach seiner Mutter und so frag t er mehrere, 
bekommt auch teilweise Antworten, wie sie 
eben Kinder geben.

„Charascho“ , sagt der Politruk, nun wol­
len w ir zu dem großen Gott Stalin beten.“  

Er leierte einen Text herunter, der an ein 
Gebet erinnern sollte, und ein Teil der K in ­
der mußte unter Zwang nachsprechen. 
Dann klatschte er in die Hände. Aus der 
Sakristei kamen drei Rotarmisten m it russi­
schen Bonbons und verteilten sie an die K in ­
der, die das „Gebet“  nach geplappert hatten.

„So, das habt ih r von unserem Gott Sta­
lin, der erhört eure Gebete sofort. Nicht so 
wie euer Gott!“

In Rzeszow hielt der Zug fast zwei Stun­
den. Im Osten dämmerte der junge Tag, und 
vor den Waggons stapften die Menschen
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hin und her und vertraten sich die reise­
müden Beine. Auch meine Begleiterinnen 
waren aufgewacht und unterhielten sich 
ukrainisch. Es waren, wie ich richtig  ver­
mutet hatte, Schwestern, Ukrainerinnen, die 
in Graz studierten und jetzt nach Hause 
fuhren, um zu sehen, ob die Eltern noch am 
Leben seien. Sie wären fast zwei Jahre un­
unterbrochen in Graz und hätten keine 
Nachricht von zu Hause gehabt, sagte die 
eine mit dem klingenden Namen Dunia. Ih r 
Vater wäre Rechtsanwalt und einer der be­
kanntesten Verteidiger der ukrainischen 
Nationalisten in L.

Arme, kleine Dunia! Vergeblich w irst du 
deine Eltern suchen. Wenn sie Sibirien nicht 
verschluckt hat, dann modern sie schon 
längst in den Massengräbern der GPU. — 

Als der Zug sich wieder in  Bewegung 
setzte, g ing ich auf den K orridor zum Fen­
ster, sah im Morgengrauen die Konturen 
der vorbeihuschenden Bäume und ich ent- 
sann mich des Tages, als ich fast um dieselbe 
Zeit, auch so am Fenster eines fahrenden 
Zuges stehend, vor den Schergen des NK.- 
WD. (G PU .) flüchtete.

F iinf Wochen hausten die Bolschewisten 
in den von ihnen besetzten polnischen Ge­
bieten und ließen uns teilhaben an der „K u l­
tu r“  des Sowjetparadieses, jedoch stellte die 
Bevölkerung bald fest, daß dieses Paradies 
sehr zweifelhafter Natur war. Daß sich die 
Horden der Rotarmisten noch halbwegs an­
ständig betrugen, war wohl ein Punkt im 
Programm der Machthaber.

In den Kinos liefen kitschige, tendenziöse 
Filme mit drei Stunden Spieldauer. Ich sah 
zwei von ihnen, „Tschapajew“  und „Schors“ , 
Verherrlichungen zweier gewöhnlicher 
Heckenschtitzen, die Meister in der „P arti- 
santka“ , im Heckenschülzenkrieg, waren. 
Auch deutsche Soldaten kamen darin vor. 
Kameraden von 1917—18, die sich damals 
unter Generalfeldmarschall v. Mackensen 
durch die Ukraine, Rumänien, Polen bis 
nach Deutschland durchschlugen.

Selbstverständlich waren die deutschen 
Soldaten Tölpel, die sofort begeistert von 
den Ideen der Juden M arx und Engels, zu­
erst ihre Führer ermordeten und dann in 
hellen Haufen zu den Roten überliefen. Ver­
brüderungsszenen fanden statt, wobei das 
Publikum, meistens aus Rotarmisten beste­
hend, Beifall klatschte. Ich hatte genug.

Nach vier Wochen bekam ich die A uffo r­
derung, mich in einem Büro zu melden. 
Nichts Gutes ahnend, versuchte ich vorher 
den Grund dieser Meldung zu erfahren und 
hörte, daß „Spez“  (Spezialisten) erfaßt, 
registriert und m it dem nächsten Zug nach 
dem Innern Rußlands abtransportiert wür­
den. Nun brannte m ir der Boden unter den 
Füßen. Meiner Familie konnte nichts passie­
ren, da der Führer in seiner letzten Rede 
die heißersehnte Umsiedlung ins Reich an­
kündigte und die Roten doch sozusagen 
unsere Freunde waren.

Am 28. Oktober landete ich in Lemberg 
mit der Absicht, mich über Rawa Ruska 
über die Grenze zu schlagen. Mein alter 
Onkel, dessen Gut restlos ausgeplündert 
und aufgeteilt worden war, wollte mich be­
gleiten. Auch ihm brannte der Boden unter 
den Füßen, hatte er sich doch gegen den 
roten Pöbel aufgelehnt und unbedachter­
weise ein paar treffende Bemerkungen an 
die Adresse der Sowjetmachthaber fallen 
lassen, was seine sofortige Anzeige zur 
Folge hatte. Er wollte es aber noch einmal 
versuchen, bis zum Gouverneur der West­
ukraine zu gelangen, um seine Klagen vor- 
zubringen. Der Gouverneur war der heutige 
Befehlshaber der Armee Mitte, Marschall 
Timoschenko. Nach endlosem Warten, Re­
visionen und vielem Ausfragen durften w ir 
endlich das Allerheiligste betreten. Hinter 
dem Schreibtisch saß ein großer, knochiger 
Mann m it bartlosem Gesicht.

„D u w ills t?“  Timoschenkos Frage klang 
kurz angebunden. Mein Onkel legte los: 
„D er Mob der umliegenden Dörfer hat das 
Wohnhaus geplündert, das regennasse Ge­
treide vom Staken geholt, die Kartoffeln ge­
erntet, und ich habe noch Zusehen müssen, 
wie sie m ir auch noch die letzten Kühe und 
Pferde aus dem Stall zerrten unter dem 
Hohnlachen des Rädelsführers, eines mehr­
fachen vorbestraften Subjekts aus dem 
Nachbardorf.“

„W er hat das angeordnet?“
„D er Dorfsowjet.“
„Nitschewo“ , sagte Timoschenko, „wenn 

der Sowjet das angeordnet hat, so kann ich 
nichts daran ändern, auch an dem nichts, 
was er in Zukunft tun w ird. Sdrastj 1“

Ein kurzes Nicken, ein W ink gegen die 
T ü r und w ir. waren entlassen. An den Dop­
pelposten vorbei verließen w ir das Hotel. 
Unten sahen w ir uns an. Obwohl die Ange­
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legenheit alles andere als erheiternd war, 
mußten w ir  lachen. Das war ja organisier­
tes Verbrechertum, staatlich kontrolliert oder 
besser gesagt, unkontrolliert.

N itschew o!-------
Unser Entschluß stand fest. N ur weg. 

Auf der Straße der Legionen gingen w ir 
an dem pompösen, bolschewistischen Befrei- 
ungsdenkinal, das in der Eile aus Sperrholz 
und Gipsfiguren zusammengebaut war, vor­
bei und nahmen Kurs Bahnhof.

Im überfüllten Zug fuhren w ir  nach Rawa 
Ruska und dort trafen w ir noch eine kleine 
Gruppe von Volksdeutschen, meist Studen­
ten, die auch nach Deutschland wollten. Der 
erste Versuch, über die Grenze zu kommen, 
schlug fehl.

Bewaffnete Juden, m it einem roten Fetzen 
am linken Arm, stellten uns und brachten 
uns zu einer Grenzüberwachungsstelle. Ein 
noch junger O ffiz ier fragte mich aus, woher 
ich sei und wohin ich wolle. A u f meine Ant­
wort, ich käme von Lemberg und wolle nach 
Deutschland, tra t er ganz nahe an mich 
heran, fixierte mich scharf und sagte: „Pat- 
schomu, warum? Bist du blind? Siehst du 
nicht, was los ist?“  Dann freundlicher: 
„G laub mir, Genosse, w ir kommen auch 
nach Deutschland, es hat keinen Zweck, daß 
du hinübergehst. W ir kommen ja sowieso 
hin.“

Ich war starr, aber um noch mehr aus 
ihm herauszuholen, sagte ich, wie das denn 
käme. Die Sowjetunion hätte doch einen 
Pakt m it Deutschland abgeschlossen und 
außerdem bestünde doch schon eine von 
beiden Seiten akzeptierte Grenze.

E r lachte hart auf. „D u  bist dumm! 
Unsere Parole lautet: A lle  slawischen Völ­
ker befreien.“

„Aber in  Deutschland gibt es doch keine 
slawischen Völker“ , wendete ich ein.

„Das versteht du nicht. Auch der unter­
drückte Arbeiter in eurem kapitalistischen 
Land w ill befreit werden. Doch Schluß jetzt 
m it Politik. Du und die andern gehen nicht 
über die Grenze und wenn man euch noch 
einmal hier sieht, dann . . . “  E r machte die 
bezeichnende Bewegung des Genickschusses.

Es wurde Anweisung gegeben, uns zu 
entlassen. Im Vorzimmer saßen einige 
ukrainische Nationalisten gefesselt. Ih r Los 
schien besiegelt. Im Vorbeigehen sagte einer 
leise zu m ir: „H e il H itle r“  und versuchte 
die gefesselten Arme zu heben. Der Posten
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hatte nichts gemerkt. Draußen diskutierten 
w ir aufgeregt die Äußerungen des roten 
Leutnants. Wie ich nachträglich feststellte, 
bildeten seine Worte keinesfalls eine Aus­
nahme. Viele Hunderte meiner Volksgenos­
sen, die bis heute schweigen mußten, können 
das bezeugen. Die anfangs gezeigte Freund­
lichkeit der Sowjets war nur Maske. Ih r 
Einmarsch in Polen war verbunden mit 
Schaffung von Ausfallbasen gegen Deutsch­
land.

W ir trennten uns nun und versuchten in 
kleineren Gruppen unser Heil. Mein Onkel 
und ich wurden noch einmal von einer Ko­
sakenpatrouille geschnappt, und nach der 
üblichen Drohung mit Erschießen freigelas­
sen. Erst in der Nacht gelang es uns tat­
sächlich, nach einem Marsch von fast fünf­
z ig Kilometern, über drei Linien schon aus­
gebauter Feldstellungen, das deutsche In ­
teressengebiet zu erreichen. Nach einer drei­
tägigen, abenteuerlichen Fahrt über Lublin 
gelangten w ir am Abend Allerseelen nach 
Warschau.

Der Weg von Praga zur Innenstadt er­
innerte an einen Friedhof. Überall, wo ge­
fallene Polen begraben lagen, links und 
rechts vom Wege, in den Parkanlagen 
brannten Kerzen, und dumpf hallten unsere 
Schritte in der fast menschenleeren Stadt. Es 
war schon nach der Polizeistunde. Die Stille 
wurde nur von Zeit zu Zeit durch Anrufe 
der deutschen Streifen unterbrochen. Näch­
sten Tag ging es über das zerstörte Kutno 
nach Posen, von da nach Danzig. Unsere 
Familien kamen drei Monate später im 
Zuge der Umsiedlung nach.

Draußen war es mittlerweile Tag gewor­
den. Ein Schaffner erschien und sagte: „ In  
15 Minuten sind w ir in  Deutsch-Przemysl. 
Fertigmachen! A lle  müssen aussteigen!“

In Zurawica, 5 Kilometer von Przemysl, 
mußten w ir aussteigen und fast drei Stun­
den auf einen anderen Zug warten. Es gab 
noch eine Paß- und Devisenkontrolle fü r 
Z iv il und dann rollten w ir über die Not­
brücke in Przemysl ein. Die Stadt zeigte 
Spuren schweren Artilleriebeschusses hüben 
wie drüben, aber der Bahnhof stand. Die 
ersten gefangenen Rotarmisten, die w ir zu 
sehen bekamen, lungerten zerlumpt und 
schweigsam an einer Mauer herum. Nach 
einer halben Stunde ging es weiter. Bei Me- 
dyka, auf einer Wiese, standen sechs bis sie-



ben mittlere sowjetische Panzer zerschossen 
und ausgebrannt. In  der Nähe ein einsames 
Heldengrab, der deutsche Stahlhelm über 
dem Birkenkreuz, träumte an einem kleinen 
Wassergraben. Ob dieser tote Soldat auch 
bei der Vernichtung dieser Panzer dabei 
w a r? -------

Weiter ging es an Dörfern und Kleinstäd­
ten vorbei, die meistens noch heil standen, 
bis w ir um 14 U hr in  Lemberg eintrafen. 
Mein erster Blick galt dem Bahnhof. Als ich 
ihn bei meiner Flucht zum letztenmal sah, 
trug er die Spuren der deutschen Flieger­
angriffe. Heute, nach zwei Jahren bolsche­
wistischen Regimes, stand er noch genau so 
da. Der linke Seitenflügel ein gähnendes 
Loch, der Haupteingang m it Brettern ver­
schalt.

M it der Straßenbahn fuhr ich ins Stadt­
innere. M it wenigen Ausnahmen sah die 
Stadt fast so aus wie Ende Oktober 1939, 
als ich sie verließ. N ur einige Häuser waren 
in Trümmern, dagegen zeigten die Häuser­
fronten ganzer Straßenzüge Spuren von 
MG.-Beschuß.

Das pompöse, kitschige Denkmal war ver­
schwunden, und nur die Geschäfte und Ver­
kaufsläden trugen noch russische Beschrif­
tungen und erinnerten an die früheren Her­
ren. Auf den Straßen viel deutsches M ilitä r, 
dazwischen die lehmgrauen Uniformen der 
Slowaken. Überhaupt roch es hier überall 
nach Front. Die Läden meistens geschlossen, 
und in den wenigen, die geöffnet waren, 
konnte man auch nichts kaufen. An den 
Mauern des Brigitki-Gefängnisses, in dem 
über zweitausend Leichen aufgefunden wor­
den waren, eine Tafel: N icht stehen bleiben, 
weitergehen! Davor Polizei. Die Fenster­
höhlen geschwärzt von Rauch und innen 
alles zusammengefallen. Auf der anderen 
Straßenseite Gruppen von Menschen, die 
noch heute nach über zwei Monaten die 
Mauern des ehemaligen Gefängnisses an­
starren, als ob sie erzählen könnten, wo der 
Vater, der Bruder, der Sohn geblieben ist. 
Eine alte Bäuerin weint und erzählt den Um­
stehenden:

„A m  18. Juni haben sie ihn geholt, ln  der 
Nacht kamen sie mit dem Auto. N icht ein­
mal ein Stück Brot durfte er mitnehmen und 
hierher haben sie ihn geschafft, diese Ban­
diten. N u r dafür, daß er bei den Wahlen in 
den Dorfsowjet sich der Stimme enthielt.

Verflucht sollen sie sein, verflucht in  alle 
Ewigkeit!“ ------------

Sie bricht in  haltloses Weinen aus und 
schüttelt dabei die geballten Fäuste. Die Zu­
hörer erörtern den Fall. Jeder hat irgend­
einen Verwandten oder Bekannten zu bekla­
gen, die teilweise als halbverkohlte Leichen 
aus diesem Gefängnis geborgen wurden. 
Viele Tausende werden vermißt. Sind ein­
fach unauffindbar. Sibirien!

A ls ich eine Frage in ukrainischer 
Sprache stelle, bin ich im Nu von Menschen 
umringt. Jeder w ill erzählen, jeder sein Leid 
klagen. Ich frage nach den Gründen dieser 
Massenmorde und Massenverschleppungen.

„Gründe?“  Ein blasser Mann mit der pol­
nischen Eisenbahnermütze lacht bitter auf. 
„Diese Hunde haben sich den Teufel was um 
Gründe geschert. Die Anzeige eines Juden 
genügte. Fünf Minuten Verspätung beim 
Dienst, eine unbedachte Äußerung und man 
wurde in der Nacht geholt. Herr, ich habe 
fast ein halbes Jahr in Stiefeln geschlafen, 
weil ich jede Nacht geholt werden konnte. 
Warum? Weil mein Sohn über die Grenze 
ins Generalgouvernement flüchtete.“  — — 
Ein alter Mann, der dem Aussehen nach den 
besseren Ständen angehören mußte, zog sei­
nen russischen Paß und zeigte ihn. In  der 
Rubrik Beruf stand „Freier Beruf“  und da­
hinter ein Paragraph mit einer Zahl. „Sehen 
Sie, dieser Paragraph war schon meistens 
das Todesurteil. A lle Intelligenzler haben so 
einen Paragraphen in ihrem Paß. Wenn H it­
ler nicht gekommen wäre, wären w ir alle 
tot. Mein Sohn ist auch in diesem Gefängnis 
gesehen worden.“  E r zeigte scheu nach der 
Mauer. „W er weiß, vielleicht liegt er noch 
irgendwo hier unter den Trümmern.“  Fast 
flüsternd sagte er es.

Ich entzog mich der Menge und suchte 
meinen früheren Bekannten auf, von dem ich 
interessante Einzelheiten zu erfahren hoffte. 
Ich fand ihn tatsächlich noch am Leben, 
trotzdem er als Dozent der Lemberger U ni­
versität auf ziemlich exponiertem Posten 
stand. „W ie haben Sie die zwei Jahre Bol­
schewistenherrschaft überstanden?“  „Ich  
habe dasselbe getan, was meine Kollegen 
taten. Ich habe mich fast ausverkauft. Alles 
M obiliar, Teppiche, Bilder und auch Kleider, 
die ich oder meine Frau nicht unbedingt be­
nötigten, wurden veräußert. Die Universität 
war geschlossen. Privatpatienten hatte ich, 
m it wenigen Ausnahmen, fast keine. W ir
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haben manchmal gehungert, ln  diesem Ge­
bäude wohnen fast ausschließlich Ärzte oder 
Beamte, wie Sie wissen. Deswegen waren 
die Nächte immer sehr aufregend. Wenn 
das NKW D. jemanden holte, dann nur 
nachts und manchmal hallte das Haus vom 
Schreien und Wimmern der Getroffenen. 
Was soll ich Ihnen sagen? Ich war mit 
meinen Nerven vollständig fertig. Meine 
Frau, die in  dieser Zeit niederkam, gebar 
ein totes Kind. — Die Roten haben sich erst 
nach zirka acht Monaten entpuppt. Die Um­
stellung zur Kollektivwirtschaft wurde ohne 
Rücksicht auf Verluste durchgeführt. Es 
hieß, wer wolle, könne sein Geschäft auf 
eigene Faust weiterführen. Meistens gab es 
der Kaufmann schon nach einem Monat auf. 
Die Steuern wurden so hoch geschraubt daß 
sie kein Mensch bezahlen konnte W ir woll­
ten wenigstens eine Kirche behalten, mußten 
dafür aber so hohe Steuern zahlen, daß w ir 
verzichteten. Die Gaststätten und Restau­
rants wurden numeriert und der Eigentümer 
als Angestellter behalten. Jeden Abend er­
schien ein Beamter der Stadverwaltung und 
kassierte die Tageseinnahmen. Die Einkäufe 
wurden in Großeinkaufsläden von der Stadt­
verwaltung getätigt und der frühere Besitzer 
mußte sich die Ware selbst abholen. Dafür 
bekam er monatlich 240 bis 260 Rubel.

„Konnte man davon leben?' ‘
Der Dozent schaute mich fast mitleidig an.
„Leben? Vegetieren mußte man oder steh­

len. Ein Paar Stiefel kosteten 150 Rubel, ein 
K ilo Speck 30 Rubel. Rechnen Sie sich aus, 
was fü r einen Lebensstandard w ir hatten. 
Dasselbe betraf auch die Bauern. Wer vier 
bis sieben Hektar Land zur Bewirtschaftung 
hatte, wurde schon zu den Kulaken (Groß­
bauern) gezählt und mußte an Abgaben das 
Doppelte der Kleinbauern leisten. Vom M or­
gen zirka ein Zentner Gemüse, bzw. die ent­
sprechende Menge Getreide. Das fü r die 
Dorfgemeinschaft. Für den Staat dasselbe 
Quantum ohne Steuern und andere Abgaben, 
die dann noch dazu kamen. Gratis, versteht 
sich. Dies wäre noch nicht das Schlimmste 
gewesen, aber die Bolschewisten verstanden 
es, m it teuflischem Raffinement die Abgaben 
zu erhöhen. Es hieß dann: Du hast in dieser 
Zeit so und soviel abgeliefert, was aber viel 
zu wenig ist. In  der nächsten Zeit w irst du 
bedeutend mehr liefern müssen, sofern du 
nicht Sabotage am Staat begehen w illst. Da­
mit wurde vor allem der Kaufmann schwer

getroffen. Manche haben aus Angst vor 
dem Kommenden Selbstmord begangen, 
viele sind nach Sibirien verschleppt worden 
und es fehlt jedes Lebenszeichen von ihnen. 
Auch mein Bruder mußte daran glauben. 
Er wurde vor den Augen seines vierzehn­
jährigen Sohnes erschossen, der Junge selbst 
nach Sibirien verschleppt.

„Was sagten die Russen, als es am 
22. Juni losging?“

E r lachte schallend auf.
„Sie haben keine Zeit mehr gehabt, noch 

etwas zu sagen. Gelaufen sind sie, daß es 
eine Freude war. Sie nahmen sich nicht ein­
mal Zeit, die Kisten und Koffer die Treppen 
herunterzutragen. Vielfach warfen sie ihre 
Bündel aus den Fenstern der Stockwerke in 
die bereitstehenden Wagen. Die Rückzugs­
straßen nach Osten waren überfüllt m it den 
flüchtenden Roten, und dahinein schlugen die 
Bomben der deutschen Flieger. Unvorstell­
bare Verluste hatten sie da. Ich wurde als 
A rz t mehrfach hinausgeholt und kam selbst 
kaum mit dem Leben davon.“

Ich erinnerte mich der beschädigten Häu­
ser durch MG.-Beschuß. „W ie kommt es, 
daß so viele Häuser Spuren von Kämpfen 
tragen? Gab es Straßenkämpfe?“

„Jawohl! Zwei Tage, bevor die Deutschen 
hier einrückten, organisierten Ukrainer in 
der Nacht einen Überfall auf die einzelnen 
sowjetischen Kommandostellen. Es gab eine 
große Schießerei und w ir dachten alle, die 
deutschen Truppen seien schon in der Stadt. 
Die Ballerei dauerte bis in  die Morgenstun­
den und am Vormittag rasten Sowjetpanzer 
wie w ild durch die Straßen und schossen 
blindlings in die Fenster. An diesem Tage 
ging auch das Brigitkigefängnis m it seinen 
tausenden Insassen in Flammen auf. Kein 
Z iv ilis t wagte sich auf die Straße. Alles saß 
in den Kellern und-wartete auf die Erlösung, 
und als endlich nach zwei furchtbar langen 
Tagen die ersten deutschen Kradschützen in 
den Straßen erschienen, wollte der Jubel 
kein Ende nehmen. Die Soldaten konnten 
sich kaum vor Blumen retten. An vielen 
Stellen mußten sie halten und sich richtig­
gehend abküssen lassen. Herr, ich erkannte 
Lemberg nicht mehr! In  den Kirchen wur­
den die Glocken geläutet wie an großen 
Festtagen. Das Dröhnen der Glocken, das 
w ir zwei Jahre lang vermißt hatten, bedeu­
tete auch fü r uns die endliche Erlösung von 
der bolschewistischen Pest.
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„U nd was sagen Sie zu dem Endkampf, 
in dem w ir jetzt stehen?“

E r sah mich nachdenklich an. Dann sagte 
er zögernd: „Sie kennen mich ja von früher 
und wissen, daß ich nicht apolitisch gewesen 
bin. Ich hatte zur polnischen Zeit als Geg­
ner der Beck-Clique einen schweren Stand. 
Meine Professur war gegenstandslos gewor­
den, seitdem ich einmal sagte, daß eine Ver­
ständigung m it Deutschland unbedingt her­
beigeführt werden müsse. Heute darüber zu 
sprechen, hat keinen Zweck mehr. Was Ihre 
Frage aber anbelangt, so kann ich Ihnen nur 
eines sagen. Deutschlands Kampf gegen den 
Kommunismus ist auch Europas und somit 
auch unser Kampf gegen den Kommunismus 
geworden: Diese Pest muß ausgerottet wer­
den und auch der Bazillus dieser Pest, das 
Judentum. Die Juden hatten es auch am 
besten. A lle  einflußreichen Stellen wurden 
von ihnen besetzt und im Nu hatten sich 
diese vaterlandslosen Parasiten umgestellt 
und wurden die rührigsten Kommunisten. 
Ihre Synagogen wurden nicht geschlossen.“  

In diesem Moment klingelt es. Zwei Män­
ner traten ein, die, als sie meine Uniform 
sahen, zögernd stehen blieben.

„Das sind russische Unterführer, die hier­
geblieben sind“ , sagte der Dozent.

„Kommen Sie als Patienten?“
„Ja.“
Ich stand auf und tra t an die beiden 

heran.
„Was machen Sie noch hier in Lemberg?“  
„W ir sind hiergeblieben, weil w ir das 

Sowjetsystem satt haben, weil w ir genug 
haben von diesem dauernden Betrug, weil 
w ir hier erkannt haben, daß man auch 
menschenwürdiger leben kann, als man es 
uns in Rußland bietet und vor allem, weil 
w ir  selbst gebürtige Ukrainer sind.“

Obwohl diese Worte überzeugend klangen, 
sagte ich: „ Ih r  könnt ja genau so gut 
Spione sein.“

„H e rr ! ! !“  Ihre Empörung schien echt. 
„Sehen Sie, w ir haben hier geheiratet“ , 

sagte der eine, und meine Frau stammt müt­
terlicherseits sogar von deutschen Eltern.“  

Das klang direkt stolz.
„Sind noch mehrere hiergeblieben?“  
„Jawohl, noch viele.“
„Wovon lebt ihr?“
„O, w ir haben noch Geld und dann wollen 

w ir nach Deutschland zur Arbeit. Zuerst 
wollen w ir aber Deutsch lernen. Sehen Sie!“

Er zog ein deutsch-russisches Wörterbuch 
aus der Tasche.

Ich verabschiedete mich und ging. Auf 
der Straße sah ich zwei Kerle in  Räuber­
zivil, die vor einem Kino standen. Das Kino 
war nur fü r Wehrmacht und die beiden 
machten Anstalten hineinzugehen, trotzdem 
sie russisch sprachen und teilweise auch 
russische Uniformstücke anhatten.

„Was wollt ih r beide hier?“
Ich sprach sie deutsch an, und zu meinem 

Erstaunen antworteten sie m ir deutsch, wenn 
es auch hart klang.

„W ir sind Wolgadeutsche aus der Gegend 
von Samara“ , sagte der eine, „und sind fre i­
gelassen worden. Dies ist mein Nachbar. Er 
wohnt nur fünfzig Kilometer weiter.“

Ich mußte über diesen „nahen Nachbarn“  
lachen.

„U nd wollt ih r nicht mehr zurück?“
„Ja, aber erst, wenn unsere Heimat ist 

deutsch.“
„ Is t es wahr, daß die Angehörigen von 

Soldaten, die sich gefangen nehmen lassen, 
von den Bolschewisten schikaniert werden?“  

„W ir haben es gehört, aber w ir wissen es 
nicht genau.“

„Was macht ih r jetzt?“
„W ir  arbeiten an Eisenbahn und stellen 

Schienen auf Normalspuren.“
„Sind denn noch nicht alle normal- 

spurig?“
„Nein, nur die Hauptstrecken.“
Über uns brauste eine Ju 88. Die beiden 

zogen unwillkürlich die Köpfe ein, so daß 
ich lachen mußte.

„O , lachen Sie nicht. W ir haben gehabt 
deutsche Parizerangriffe, aber das war 
nichts. Hölle war los, wenn Eure — wie 
heißen Sie — wenn Fallflieger gekommen 
sind.“

E r meinte unsere Stukas. Ich gab ihnen ein 
paar deutsche Zigaretten, die sehr hoch im 
Kurs sind, worüber sie sich sehr freuten, 
und verabschiedete mich.

Am Ringplatz m it den alten schönen Häu­
sern, die teilweise im 17. Jahrhundert von 
deutschen Baumeistern erbaut worden sind 
und trotz vieler Umbauten deutschen Stil 
erkennen lassen, eine Menschenschlange vor 
der Stadthauptmannschaft.

„Volksdeutsche, die sich registrieren 
lassen“ , sagte der Posten. Na, na! Das 
waren natürlich Polen, die sich jetzt plötz­
lich einer deutschen Großmutter oder eines
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deutschen Vaters erinnerten. Ich war nicht 
überzeugt von der Echtheit dieser Vorfah­
ren, da alles, was w irklich deutsch war, 
schon längst im Reich ansässig war. Aber 
das war die Arbeit der Angestellten, zu prü­
fen und zu sondieren. Ich machte noch eine 
Rundfahrt m it der Straßenbahn und nahm 
noch einmal die Gelegenheit wahr, die 
Schönheit dieser alten Stadt in  mich aufzu­
nehmen.

Dann fuhr ich nach S., meiner alten Hei­
matstadt. Wie ich es nicht anders erwartet 
hatte, mußten w ir in  Viehwagen fahren und 
alles war noch russisch, die Lokomotive und 
auch die Wagen. N ur der Schaffner war ur- 
deutsch und schimpfte auf „Plattdütsch“ . 
Wie es sich zu unserer beiderseitigen Freude 
herausstellte, stammte der Mann aus Ottern­
dorf bei Cuxhaven, wo ich als Soldat diene.

In  S. angelangt, hörte ich, daß fast alle 
meine früheren Bekannten nicht mehr da 
waren. Tot oder verschleppt. —

Da ging ich auf den Friedhof, besuchte 
ein Grab, das verwahrlost lag, gab Geld 
fü r die Betreuung und Instandsetzung und 
machte Anstalten zurückzufahren. Bei einem 
kurzen Besuch im Gerichtsgefängnis, in  dem

während des Polenfeldzuges viele Volks­
deutsche schmachteten, war ich zufä llig  
Zeuge, als man den Kanal, der verstopft 
schien, reinigte. Juden besorgten dies, und 
es wurden noch Leichen herausgezogen, bei 
deren Anblick und Geruch ich schleunigst 
das Weite suchte. Und dann stand ich wie­
der im Zuge und ließ die Stadt an m ir vor­
überziehen. Zwei Jahre waren vergangen, 
als ich von hier nach Deutschland, nach der 
Heimat meiner Väter zog. Zwei Jahre voll 
Erleben und Begreifen um das Werk unseres 
Führers. Seit einem Jahr Soldat, deutscher 
Soldat, wie es schon Tausende meiner Volks­
genossen aus dem Baltikum, aus Wolhynien 
und Galizien, aus dem Narewgebiet und 
Bessarabien sind, und von denen schon viele 
ihren Blutzoll in den weiten Steppen Ruß­
lands entrichtet haben. Seit einem Jahr im 
Ehrenrock unserer Wehrmacht, so wie die, 
die im September 1939 mit ihrem Blut diese 
Erde düngten, dieselbe Erde, die schon fast 
zwei Jahrhunderte den Schweiß von Gene­
rationen deutscher Pioniere und Kolonisten 
aufnahm und die jetzt wieder aufblühen soll 
im Lichte der großen europäischen Erneue­
rung.

*
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W I L L I  D R O S T

DIE NEUERWERBUNGEN DES DANZIGER 
STADTMUSEUMS
I. N IEDERLÄNDISCHE MALEREI

Die Danziger Kunstsammlungen haben 
während der zwanzig Jahre langen Ab­
trennung vom Reich nur wenig ankaufen 
können. Es ist ein schönes Zeichen der 
Wiedervereinigung und neuen Einheit m it 
dem großen Deutschland, daß unsere Ga­
lerie eine wertvolle Bereicherung hat er­
leben können, wie sie niemals vorher ge­
lang. Dem Reichsstatthalter und Gauleiter 
gebührt Dank fü r sein stets waches Inter­
esse an allen Kunstdingen und seine ta t­
kräftige M ithilfe, dem Oberbürgermeister der 
Hansestadt Danzig Dank, daß er und sein 
Stadtkämmerer namhafte Summen fü r den An­
kauf von Gemälden zur Verfügung gestellt 
und dem Museumsdirektor anvertraut hat.

Als die Zuwendungen allmählich zu flie ­
ßen begannen, stand der Plan fü r die Neu­
erwerbungen in den Grundlinien fest. Der 
Grundstock des Museums, die alte Galerie 
des Danziger Kaufmanns Jakob Kabrun, 
die 1872 dem Franziskanerkloster einver­
leibt wurde und die vor allem die nieder­
ländischen Schulen umfaßt, mußte ergänzt 
werden und durch Werke von bedeutenden 
Meistern Gewicht erhalten. Dazu wurde 
grundsätzlich alles W ertvolle gesammelt, 
das mit der Stadt Danzig zusammenhing, 
sowie die Kunst an der Küste der Ost- 
und Nordsee. Alle Werke sollten sich mög­
lichst derart in das Museum einfügen, als 
gehörten sie schon immer dazu. Wenn 
Bilder, die fü r eine öffentliche Sammlung 
in Frage kamen, auch schon mehr und 
mehr vom M arkt verschwunden waren, 
gelang es doch noch gute Werke von be­
kannten hervorragenden Meistern zu er­
werben. Es fehlen eigentlich nur noch die 
ganz großen Namen, wie Rembrandt, 
Franz Hals und Rubens.

Für Danzig w ichtig ist das dem C o r -  
n e l i s  C o r n e l i s z  zugeschriebene Werk 
der sieben Todsünden aus der Zeit um 
1600, weil sich im Hintergrund ein ziem­
lich getreues B ild Danzigs befindet. Es 
steht dem Danziger Stadtmaler Anton 
M öller so nahe, daß man auf eine enge

Beziehung zwischen beiden Meistern 
schließen muß. Möllers frühe Gerechtig­
keitsbilder über der Schöffenbank im 
Artushof vom Jahre 1588 zeigen im Auf­
bau große Ähnlichkeit, nur daß ihre Ma­
lerei lockerer und gespritziger ist.

Aus der flämischen Barockmalerei konnte 
eine geniale Skizze A n t o n  v a n  D y c k s ,  
des großen Schülers und Freundes von 
Rubens, angekauft werden. Es ist eine 
Studie zu dem A ltarb ild  fü r St. Michel in 
Gent, die aus dem Besitz des Earl aus 
Brownlow nach München gekommen war. 
Wenn auch kein fertiges W erk vorliegt, 
so ist um so größer der .Reiz der Hand­
schrift, diese edle Flammenschrift, in der 
van Dyck die Komposition m it unfehlbarer 
Sicherheit hingeschrieben hat.

Im Schatten der Großen erwuchs in 
Flandern die Kleinmalerei verschiedenster 
Inhalte, wenn auch nicht m it der gleichen 
malerischen Feinheit und dem Reichtum 
wie in Holland. D a v i d  T e n i e r s  d. J. 
gehört zu den bekanntesten und vielseitig­
sten Vertretern des Genrebildes. Von der 
flüchtigen, skizzenhaften Braunmalerei 
Adriaen Brouwers herkommend, wurde 
Teniers immer glatter, fester, auch bunter 
und ersetzte die vielfach derben Wirtshaus­
stücke durch eine freundliche, bürgerliche 
Wohlanständigkeit. In diese späte Zeit ge­
hört unser Bild, die Flucht nach Aegypten, 
in der der Meister hübsch erzählt, wie die 
heilige Familie abends an ein Fährschiff 
gekommen ist und Josef sich bemüht den 
störrischen Esel auf das Schiff zu ziehen, 
das der Fährmann m it seiner Stange gegen 
das Ufer drückt. Das B ild  war in früheren 
Zeiten offenbar so beliebt, daß ein Stich 
danach gefertigt wurde, den das Museum 
auch besitzt.

Die holländische Schule ist so reichhaltig 
vertreten, daß bereits die gewohnte Ein­
teilung in die verschiedenen Bildgattungen 
eingehalten werden kann. Unter dem Ein­
druck Rembrandts entstanden die meisten 
r e l i g i ö s e n  B i l d e r ,  von denen das
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Nachtstück der Ruhe auf der Flucht des 
Dordrechters B e n j a m i n  G e r r j t s z  
C u y p, eine sehr schöne Verkündigung 
des Amsterdamers F e r d i n a n d  B o l  
(ähnlich dem berühmten Traum Jakobs in 
der Dresdner Galerie) und eine Berufung 
des Matthäus von dem Dordrechter S a ­
m u e l  v a n  H o o g s t r a a t e n ,  dem 
gleichfalls als Dichter und Kunstschrift­
steller bekannten Meister, vorliegen.

Die Holländische G e n r e m a l e r e i  
w ird eröffnet durch die Soldaten- und 
Wachtstubenbilder eines Jakob Duck, S. 
Kick, J. Duyster, Pala.medes und andere. 
Die noch verhältnismäßig steifen oder ge­
zierten Darstellungen sind meistens, wie 
auch unsere Wachtstube von J a k o b  
D u c k ,  in einen graugrünlichen, kühlen 
Gesamtton getaucht. Ganz anders tr it t  der 
1626 in Leiden geborene P h i l i p s  W o u ­

w e  r m a n auf, dessen zahlreiche Reiter-, 
Jagd- und Schlachtenbilder m it einer un­
vergleichlichen Brillanz, Leichtigkeit und 
Sicherheit gemalt sind. Auf dem Danziger 
Bild m it den Reitern, die an einem Marke­
tenderzelt Halt machen, kommt seine 
Kunst Gegensätze auszuspielen, seine silb­
rige Tonigkeit und flüssige Pinselführung 
aufs schönste zur Geltung. Von P i e t e r  
de  H o o c h ist ein Jugendwerk erworben, 
ein Soldat m it seinem Mädchen vor dem 
Zelt einer Zigeunerin, die der Schönen aus 
der Linie der Augenbrauen wahrsagt. Das 
kunsthistorisch sehr interessante B ild be­
kundet die derbe Soldatenmalerei als Aus­
gangspunkt dieses Malers, der später der 
poetische Schilderer feiner Gesellschaften 
in gepflegten, stimmungsvollen Innenräu- 
men wurde. Aus der späten Zeit besitzt die 
Kabrunsche Sammlung bereits in der ente-

C o r n e l i s  C o r n e l i s z  z u g e s c h r i e b e n :  D i e  s i e b e n  T o d s ü n d e n
*
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D a v i d  T e n i e r s  d. J.: D i e  F l u c h t  n a c h  Ä g y p t e n

rupfenden Frau ein charakterisches Werk. 
Nicht ganz so flüssig und gleichmäßig 
sicher malte der holländische Genremaler, 
der nächst Rembrandt am vielseitigsten 
seine Themen gewählt hat, J a n  S t e e n  
(1626— 1679). Als der große Humorist 
unter den holländischen Meistern hat er 
m it derbem Spott oder feiner Ironie oder 
lärmender Mitfreude Bauern innerhalb und 
vor der Schenke geschildert, die Quack­
salber auf den Märkten, die Patienten beim 
Doktor, Bordellszenen, Sprichwörter, Drei­
königsfeste, Religiöses, den ganzen Umkreis 
des damaligen Volkslebens. Unser Bild, 
Kinder lehren eine Katze das Lesen, zeigt 
den Meister von einer besonders liebens­
würdigen, harmlos-freundlichen Seitö. Si­
cher hat er eine solche Szene in seiner 
eigenen Wohnstube gesehen.

Die klassische holländische P o r t r ä t ­
m a l e r e i  ist repräsentiert durch A e 1 - 
b e r t  C u y p s  Porträt eines Mannes, der 
eine Hand auf eine reichgeschnitzte Stuhl­

lehne lehnt (datiert 1650). Die Malerei ist 
wie meistens bei den Bildnissen Cuyps fast 
etwas derb und unbeholfen, aber charakter­
voll und gesund. In der stolz aufgerichteten 
Haltung, dem festlichen Klang des gelb­
braunen Hintergrundes und dem Schwarz 
des Gewandes spricht der würdige, stets 
etwas feierliche einfach, groß und klar 
komponierende Meister. P i e t e r  V e r ­
e i s t  hat sich in dem prunkvollen, mit 
glühenden Orange-Rotfarben gemalten 
Bildnis (datiert 1664) von der Nachfolge 
Rembrandts entfernt und vereinigt m it der 
Helldunkelmalerei die repräsentative Auf­
machung der zweiten Jahrhunderthälfte. 
J u a n  v a n  N o o r t  gehört einer weniger 
bekannten Gruppe von Malern größerer 
Figurenbilder an, verbunden m it der flä ­
mischen Malerei durch die Beeinflussung 
von Jakob Jordaens. Das Selbstbildnis 
mit seiner Familie ist ein schönes Werk, 
glänzend charakterisiert das kapriziöse, 
geistvolle Gesicht seiner Frau und die gut­
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mütig stille, in ihrer flämischen Blondheit 
wie durchsonnte Amme, die das pralle 
Kindchen auf ihrem Schoß hält. Der Fran­
zose A l e x i s  G r i m o u ,  schon ins 18. 
Jahrhundert ragend, bleibt in dem Bildnis 
eines jungen Malers durch das intensive 
Studium Rembrandts noch der holländi­
schen Schule verhaftet.

Auf der Grenze zwischen Porträ t- und 
Genremalerei steht das als Minerva auf­
gefaßte Frauenbildnis von P a u l u s  M o ­
r e e l s e ,  des Begründers der Utrechter 
Malergilde und die H irtin  der J a n  N i e -  
u w a e l ,  die in ihrer überaus glatten blan­
ken und leuchtenden Farbigkeit wie eben 
von der Staffelei gekommen erscheint (sig­
niert und datiert 1639).

Von S t i 11 e b e n wurde unter anderen 
ein Meisterwerk des J a n  D a v i d s  de  
H e e m erworben, ein Stück, in dem die 
Weintrauben, Apfelsinen, Pfirsiche und 
Mohnkapseln m it einer erstaunlichen Na­
turtreue wiedergegeben sind und das 
in prachtvollen dunkelglühenden Farben 
leuchtet, ln dem pompösen Ensemble, zu 
dem die Früchte aufgebaut sind, spürt man

den Einfluß der flämischen Schule aus der 
Umgebung des Rubens, während die ma­
lerische Durcharbeitung, die Auflichtung 
in der M itte und das DunkeLgewölk an den 
Bildrändern auf der von Rembrandt be­
schaffenen B ildform  beruht. Die Doppel- 
seitigkeit erklärt sich dadurch, daß dieser 
1606 in Utrecht geborene Meister seit 1636 
in Antwerpen tätig  war.

Am vertrautesten ist uns heute wohl das 
holländische L a n d s c h a f t s b i l d .  Mi t  
J a n  v a n  G o y e n ,  von dem ein Haupt­
werk von 1630 nach Danzig gekommen ist, 
beginnt eine wichtige neue Phase der 
Landschaftsmalerei. Die noch vom großen 
Pieter Brueghel sich herleitende, mannig­
fach erzählende und m it teilweise bunten 
Lokalfarben häufende A rt w ird  durch eine 
warme, graugrünliche oder graubräun­
liche Tonigkeit ersetzt. Entsprechend 
dieser zurückhaltenden neutralen Farbe 
ist auch der Gegenstand möglichst 
schlicht und unauffällig: ein Stück Düne, 
ein paar Hütten am Ufer, ein Bretter­
zaun m it Gebüsch und ähnliches. Alle 
Gegenstände sind aus den verblassenen

s
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J a n  v a n  S t e e n :  K i n d e r  l e h r e n  e i n e  K a t z e  d a s  L e s e n



J o h a n n e s  v a n  N o o r t  ( t ä t i g  u m  1 6 4 4 — 1 6 7 6 )  i n  
D i e  F a m i l i e  d e s  M a l e r s

A m s t e r d a m )  :



J a n  v a n  O o y e n  : H o l l ä n d i s c h e  L a n d s c h a f t  ( d a t i e r t  1 6 3 0 )





A l e x i s  G r i m  o u :  B i l d n i s  e i n e s  j u n g e n  M a l e r s

Tönen geformt, die Handschrift ist wellig 
ohne Schärfe und Ecken. Ganz dünn und 
tupfend sind die Farben aufgetragen; ein 
förmliches Netzwerk der Pinselstriche, 
eine A rt von Wabenstruktur zeigt die B ild­
fläche. Nur ein schwefelgelbes Licht im 
Boden und Perlmuttertöne im pastoser 
aufgetragenen Himmel dürfen vorsprechen. 
Ist damit jedes Pathos, Formschönheit und 
menschliche Erhobenheit ausgeschlossen, 
so kommt dafür ein pantheistisches Ver­
wobensein aller Dinge zustande, das uns 
vielleicht noch tiefer anzurühren vermag.

Die folgende Generation hat diese Form 
geändert. A e l b e r t  C u y p  (geb. 1620 
in Dordrecht) baute seine Bilder in gro­
ßen, möglichst senkrecht und waagerecht 
begrenzten Flächen zusammen und trug 
tiefschwarze und goldgelbe Farben fest 
auf. Auch unser B ild g ib t die Form einer 
über die Bildfläche sich ziehenden Treppe, 
Cuyps beliebtestes Kompositionsmittel. 
Zwar stellt der Meister auf der Mehrzahl 
seiner Bilder echt holländische Weide­
plätze und Flußniederungen dar, und ver­
te ilt im Vordergrund Herden ruhender
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J a n  R u t g e r  N i e w a e l :  S c h ä f e r i n

oder grasender Kühe mit H irt und Magd, 
aber in so feierlicher Ruhe sind Mensch 
und T ier aufgestellt, so rein erstrahlt der 
Goldglanz des Abend- oder Morgenhim­
mels, daß der Gegenstand menschlich er­
hoben und verklärt w ird. Den holländi­

schen Claude Lorrain nannte man später 
den Meister.

Kühles schweres Dunkelgrün knorriger 
Bäume, gewittrigen Himmel, dazu das 
Rotbraun einer Ruine stimmt dagegen 
J a k o b  v o n  R u i s d a e l  zu einer düste-
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J a n  D a v i d s z  de  H e e m :  S t i l l e b e n

ren Harmonie in seiner Waldlandschaft 
zusammen, die aus der früheren berühmten 
Sammlung Wesendonck nun ins Danziger 
Museum gekommen ist. Nicht so locker 
geistreich wie Goyen, nicht so golden fest­
lich wie Cuijp atmen Ruisdaels Land­
schaften Pathos und Stimmungskraft und 
stehen uns heute wohl am nächsten. Je 
öfter man vor das verhältnismäßig un­
scheinbare dunkle Bildchen tr it t, desto 
stärker w ird  man beeindruckt oder gar 
erschüttert von dem schicksalhaften Ernst, 
m it dem der Künstler dieses Stück Natur 
e rfü llt hat. Seine innere K ra ft vermag das 
Vorbild zum Symbol des Werdens und 
Vergehens zu steigern. Ruisdael als Dich­
ter, mit dieser Überschrift würdigte Goethe 
1815 an der Hand ähnlicher Werke den 
Künstler. Die Komposition der Landschaft 
ist durch die dunkle Abrundung der Ecken 
und die Auflichtung in der mittleren Wolke 
so geschlossen, daß dieses Stück Natur

eine W elt fü r sich bildet. Das ist das Ba­
rocke an -Ruisdael, den sonst viele Züge 
zu den Romantikern zählen lassen könnten.

Alle diese hier aufgezählten und noch 
andere neugewonnene Werke haben nicht 
das Ansehen eines wie zufä llig  hier ange­
häuften Kunstbesitzes, sie werden ganz 
schnell Wurzel schlagen. Denn w a s  sie 
darstellen und w ie  sie es darstellen, ist 
uns längst vertraut. Das Danziger Gebiet, 
die See, Dünen, Flußniederung, das frucht­
bare Werder, sind der holländischen Land­
schaft ähnlich. Der Menschenschlag, der 
seit Jahrhunderten von Holländern durch­
setzt ist, ist ebenso verwandt, und an dem 
großen kulturellen Aufstieg Danzigs zu 
Beginn des Barocks haben Holländer zu­
sammen mit Einheimischen teilgehabt, und 
Bauwerke wie Gemälde entstanden aus 
solcher Zusammenarbeit. So bettet sich 
dieser neue Kunstbesitz organisch in die 
T rad ition unserer Heimat e in .*)

*) Im nächsten Heft werden die Neuerwerbungen aus der deutschen Malerei, insbesondere des IQ. Jahr 
hunderts, behandelt werden.
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E r z ä h l u n g  v o n  H a n n s  G o t t s c h a l k

Der Apfelbaum, den M utter Anne kurz 
nach der Geburt ihres einzigen Kindes m it­
ten in den Garten gepflanzt hatte, blühte im 
dritten Jahre und trug  die ersten Früchte. 
Drei Früchte waren es, und M utter Anne 
nahm ihren dreijährigen Eduard auf den 
A rm  und zeigte ihm die Früchte. Sie leuch­
teten prall und rotbackig aus dem satten 
Grün, und eigentlich wunderte sich Mutter 
Anne: nicht weil die Früchte allenthalben 
Eduards rotem und pausbackigem Gesicht 
glichen, sondern weil es ausgerechnet drei 
waren.

In jedem Jahre trug  der Apfelbaum. Nun 
hatte er schon siebzehn W inter überdauert, 
und im achtzehnten, als Eduard gerade 
Schnee um den Stamm häufte, damit — wie 
er zu seiner M utter sagte — das Schmelz­
wasser nicht zu früh nach innen tropfe, die 
Säfte und Kräfte unter der Rinde zu zeitig 
löse und das Eeben des schlafenden Baumes 
gefährde, da kam der Postbote mit einem 
Brief den Hof herunter. Eduard und Mutter 
Anne sahen sich an, es war, als fiele fü r 
Sekunden der Schatten eines Schmerzes in 
ih r Gesicht, dann lehnte Eduard schweigend 
den Spaten an den Baum, und kaum eine 
Stunde später sah eine M utter vom Garten 
aus ihrem ausziehenden Sohne nach. Und in 
der Kammer im Giebelhaus weinte eine 
Magd ihre ersten Tränen.

In  den nächsten Wochen, die ebenso lang­
sam kamen wie sie gingen, konnte sich M ut­
ter Anne fast überhaupt nicht mehr von dem 
geliebten Apfelbaume trennen. Wenn der 
W ind durch die Äste fuhr, vermeinte sie 
Eduards Stimme zu hören, und wenn an 
einem wärmeren Tage der Schnee schmolz 
und die Tropfen zur Erde fielen, glaubte sie, 
Eduard klopfe an den Gartenzaun. O ft 
schüttelte sie dann, wenn sie sich ganz 
plötzlich umwandte und nichts als den lee­
ren Staketenzaun sah, ihren eckigen Kopf,

und die von Sehnsucht und Erwartung ge­
tragenen Augen schlossen sich, wohl als 
könnten sie so den Ersehnten besser sehen.

Allmorgendlich schaute sie nach dem 
Postboten aus. Unruhig wie eine Geliebte 
stand sie am Zaune und wartete. Und als 
dann der erste Brief aus dem Lande, wo 
kein Vogel sang, kam, probten die Amseln 
in den Kronen der Bäume ihre ersten Lie­
der, und M utter Anne eilte in  den Garten 
und las den Brief auf der Bank unter dem 
Apfelbaum. Und da sie las, war es ihr, als 
stände Eduard leibhaftig vor ih r und er­
zählte, wie er es immer tat, von dem Sein im 
Baume, das man Leben nennt, und von der 
Pflicht, das Leben zu hüten. Und sie um­
schlang den jungen Stamm m it ihren welken 
Händen und sagte ganz leise: Eduard.

Eduard! Diesen Namen sprach sie auch 
wenige Tage später vor sich hin, als sie ums 
Morgenrot in den Garten kam und den 
Apfelbaum in Blüte fand. Noch niemals 
blühte er so voll und weiß wie an diesem 
Morgen des Frühjahrs neunzehnundacht- 
zehn. Der Nachbar sah über den Zaun und 
sagte etwas, und das Gold der aufgehenden 
Sonne schien länger denn sonst auf dem 
Baume zu verweilen. In  der nächsten 
Morgenfrühe aber waren die Blüten ver­
welkt. M utter Anne erschrak, als hätte sie 
eine eisige Hand angefaßt, und um ein K u r­
zes später kam die Nachricht, daß Eduard 
vermißt sei.

Vermißt heißt tot, sagte Mutter Anne zu 
Maria, ihrer Magd, und dabei umschlang 
sie den Baum, als wollte sie sein Leben, das 
im Erlöschen war, m it ihrer ganzen K ra ft 
und Liebe festhalten. M aria aber ging in 
ihre Kammer im Giebelhaus und schloß sich 
ein. Sie konnte nicht daran glauben, was 
Mutter Anne sagte, liebte sie doch Eduard, 
und er liebte sie, und vermißt war nicht tot.
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Im nächsten Frühjahr, als die Amseln 
wieder sangen und alle Bäume den bunte­
sten Schmuck angelegt hatten, stand der 
Apfelbaum kahl und starrästig im Garten. 
Die Säfte trieben nicht mehr: er war ge­
storben.

Eduard, sagte Mutter Anne, mehr betend 
als bittend; dann hob sie den toten Baum 
aus dem Erdreich, verbrannte ihn an selbiger 
Statt und deckte die Asche mit einem Rasen 
zu. Wie einer, der etwas nicht begreift, 
schüttelte der Nachbar m it dem Kopfe, und 
Maria, die Magd, ging von nun an nicht 
mehr in den Garten. Sie wollte an das Grab 
und den Tod des jungen Eduard noch immer 
nicht glauben, ja sie war Mutter Anne von 
Herzen gram, daß sie an Zeichen glaube 
und so leicht ihre Hoffnung auslösche.

Monde kamen und gingen. Nun hatte auch 
der Letzte, der aus dem Dorfe hinaus­
gezogen war, der Sohn des Nachbars, den 
Weg in die Heimat gefunden, nur Eduard 
war nicht heimgekehrt.

Mutter Anne hatte indessen Blumen auf 
das Grab im Garten gepflanzt, und immer, 
wenn die stillen Abende kamen, stand sie 
vor dem kleinen Hügel, das Haupt geneigt, 
als betete sie. M aria hingegen ging hinter 
das D orf und sah gen Westen. Von dort 
mußte er kommen, ih r Eduard. Sie glaubte 
daran, und jeden, der aus der Richtung kam, 
fragte sie, ob er nicht einem Menschen, 
namens Eduard, begegnet wäre. E r sei groß, 
und gut sei er, und er habe den Gang eines 
Sämanns. Manchmal blieben die Gefragten 
stehen und sagten, wohl um das Warten der 
Magd wissend oder es erahnend, daß sie 
wohl vielen Wanderern begegnet seien, je­
doch sei der eine nicht dabei gewesen; aber 
er werde schon noch kommen. Und M aria 
lächelte wie eine, die m it ihrem Glauben 
nicht allein ist, und am anderen Abend stand 
sie wieder hinter dem Dorfe und sah gen 
Westen.

So ging der Frühling, und der Sommer 
neigte sich. Eines Morgens, als M aria Klee 
und Mais von der Waldhufe holte und eben 
dabei war, die Sense zu schärfen, tra t ein 
Mensch aus der Lichtung des Waldes. M aria 
g lit t  der Wetzstein aus der Hand. W ar das 
nicht Eduard? W ahrhaftig, er hatte den 
Gang eines Sämanns, und groß war er, und 
gut mußte er auch sein, denn die junge 
Hirschkuh, die am Waldrand äste, hob den

Kopf und sah dem Fremden wie in  Gedan­
ken nach.

Näher kam er; jetzt trennte ihn nur noch 
ein Streifen Klee von der Magd.

Eduard! rie f Maria, und leiser, Eduard, 
dann aber flog sie, als trüge sie der Wind, 
dem Heimkehrer entgegen und schloß ihre 
braunen Arme um seinen Hals. —■

Mutter Anne schnitt Häcksel im Schup­
pen, als der m it Klee und Mais beladene 
Wagen durch das Zugtor in den Hof rollte. 
Die Schwarzgescheckte muhte im Stalle, und 
Bello, der alte Hund, riß an der Kette und 
bellte wie nie.

Da drehte sich M utter Anne um; es war 
ihr, als müßte sie sich umdrehen, nicht etwa, 
weil die Schwarzgescheckte so seltsam 
muhte und Bello noch seltsamer bellte, son­
dern weil sie etwas anrührte, das hart und 
wie ohne Leben war und dennoch herzlich 
und wie ein Gruß aus einer schöneren Hei­
mat. Und so fühlte sie nicht, wie M aria vor 
Glück fast nicht mehr aus den Augen sehen 
konnte, und sie hörte auch nicht, wie einer 
M utter zu ih r sagte, immer wieder Mutter, 
Mutter, wie er ih r von seiner Kindheit und 
Jugend und von seiner Liebe zu M aria er­
zählte, und wie er dann fo rt mußte, fo rt in 
jenes Land, wo kein Vogel sang.

M utter Anne sah weder auf, noch sagte 
sie etwas. Erst als sich der Tag neigte und 
ihre Stunde gekommen war, da sie zu dem 
kleinen Hügel in  den Garten ging, nahm sie 
den Heimkehrer bei der Hand; es mußte wohl 
so seih, daß sie m it ihm den Weg ihrer 
Liebe ging, um ein Letztes zu erfahren.

Und also kam es: als M utter Anne m it 
dem Heimkehrer zwischen den Obstbäumen 
und Sträuchern im Garten schritt und dieser 
m it einer sonderbaren, fast dunkel anmuten­
den Stimme meinte, daß sich auch hier wie 
in Hof und Haus nichts verändert hätte, 
wußte M utter Anne, was sie vom ersten 
Augenblick an wußte, da der Heimkehrer 
vor sie hingetreten war: sie wußte, daß er 
nicht ih r Sohn war. Was half es, daß er ihm 
wie ein Bruder glich, und was ta t es, daß 
die Leute, die ihn auf dem Wagen durch das 
D orf fahren sahen, nun plötzlich in  den Hof 
strömten und M aria die Hände schüttelten? 
M utter Anne wußte mehr: Eduard war tot 
wie der Apfelbaum tot war, vor dessen 
Hügel sie jetzt stand und dem Heimkehrer 
in schlichten Worten das Geheimnis ihres 
Wissens um Eduards Tod enthüllte.
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Da konnte auch der Heimkehrer nicht 
mehr länger an sich halten. E r heiße Rai­
mund, sagte er, und sei gekommen, um ein 
Versprechen einzulösen, das er Eduard vor 
dem letzten Patrouillengang, zu dem sie sich 
fre iw illig  gemeldet hätten, gegeben habe. 
Tatsächlich sei Eduard in ebenderselben 
Nacht, in der, wie M utter Anne erzählte, der 
Apfelbaum seine Blüten verlor, auf dem 
Patrouillengang ins Dunkel verschollen. Und 
da man um sein Schicksal nicht recht gewußt 
habe, sei er fü r vermißt erklärt worden. Er, 
Raimund, aber habe ihn später auf vor­

Mutter Anne schwieg eine Weile und sah, 
über den kleinen Hügel hinweg, in die 
Ferne, einmal, zweimal sprach sie Eduards 
Namen, dann legte sie ihren Arm um Rai­
munds Schulter und ging m it ihm wie eine 
Mutter m it ihrem Sohne ins Haus.

gerücktem Posten tot aufgefunden, und nun 
sei er da, an Eduards Statt, wie er es ihm 
vor dem Patrouillengang versprochen und 
dann noch einmal in  die tote Hand ge­
schworen hatte.

Und M aria lächelte.

JUNGE MUTTER
Ich deck’ dich zu; schlaf’ tief und gut, 
Mein Kind, mein Trost aus seinem Blut, 
Du gottgewolltes Leben!
Er wacht, er kämpft fürs Vaterland;
Er stürmt durch Tod und Weltenbrand, 
Bereit, sich hinzugeben.

Nun bin ich nie mehr ganz allein.
In d ir kann er stets bei mir sein,
Dem ich mich ganz gegeben.
Und sehn ich mich manchmal zu sehr, 
Greift an mein Herz ein Bangen schwer, 
Du gibst m ir Kraft zum Leben,

Du, unsrer Liebe Kind, und hell 
Strömt mir durchs Herz des Blutes Quell; 
Ergriffen muß ich danken.
Durch Tat und Treue soll’s geschehn.
An meinem Werke w ill ich stehn 
Wie draußen er ohn Wanken.

JU LIU S  BANSMER
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^ Q e l i P l i ö v i  u j/v L  r [ ) m u j£ j i

( 'K x ’in v - ic 'h  i w u  r p l x u m i )

S r a g ö b i e  i n  3 2t £ t e n » o n 3  r  i  e b r i d) 23 c 11) g e

(<Baé Sßcrf ift rom S a n ie r  ©taatétljeater für (Sube S lür^ b. 3- *ur 
Uraufführung angenommen worben.)

1 . Jortfeftung.

I. 21 f t  
4. 0  j  e n e

(Ebene oor ber 9Jíaricnburg; rccffté eine 23aftion ber 23urg, jw e i fjlö fte r nnb ijcrfdjei.

3 unger gftöftcr: Äomm, waé ftefftt unb »ertröbetft bie 3 eit! könnten mit unfern 
gftöften iängft bie 9iogat abwärts fein.

2tlter glöfter: Serfäufft beinen £ot)n früt) genug. Satfter wirb auf ben flauen 
gewartet!

ijerfdjet: 23ringt n ij ein! 3 ft e §err wie e anbre! — ob er ben polnifd) 9locf
trägt, ob ben weiften Plantet.

2Uter gftöfter: &üt’ beine 3 u»g! — i<*> lag b ir’é! (ju einem alten Säuern mit fei- 
nem ©nfel) Saft bu bid) aufmadftt, ©e»atter, — ben weiten Sßeg »on 
6 d)Weft!

211 ter Sauer: Ser 3ung lieft mir nidft Put)!
3 ungc: SSenn id) groft bin, fedft id) für ben ptauen! — er ftat’é mieft felbft

geleftrt!
Sitter gtöfter: QBaé bu nidft fafelft!
2ttter Sauer; ift waftr! — alé ber gnäbige £>err nod) Komtur »on 6 d)Weft war, 

tarn er oft in ©efeftäften auf meinen padftftof — meift ber ©äule
wegen! — war freunblid) mit bem 3 ungen, jeigte iftm gar mandjen
© riff am Scftwert — unb 6 toft unb 2 luéfaíl.

3unge: Ser Sraune, ben ber Pleifter reitet, ift aué unfern 6 taU.
2llter Sauer; — ein öengftfofften, — war mein ganzer 0 to lj!  — woUt’é für bie 3udft 

beftatten; bod) ber §err Plauen lieft nidft toder! — ber gerabe 
bilden, bie trodenen ©ctenfe! — ben muft id) haben, 2 tnbreaé, fagte 
er jit mir. Unb mein Srauner mit ber ©tirnbtäffe trug, oftne ju  er- 
müben, ben £errn bié ju r Plarienburg. (§anbwerfémeifter mit fei­
nem ©efellen Peter)

Serfcftel: Serffefft fid) ufé ©efd)äft, ber §err »on piauen!
Pleifter: Siet *u fd>affen, iftr £eut! — alteé neu auf bauen! §eut aber ftab id)

meinen 3 ut19 en freigegeben, fiften wie bie Söget in ben Säumen, bem 
Plauen jujufubeln.

Sitter 34öfter: QBart bod) »orbem nidft gut auf iftn ju  fprecf>en!
Pleiftcr: S till, b itt eud), id» gcftcft’é, id) war iftm gram — unb taufenb waren’é!

3 ftr feib niefjt »on ffter, um’é nad)jufüf)ten! Sie ganje liebe 0tabt ab­
brennen, alé ber 3 agieHo, ber potenftunb, fteraufjog! Plan liebt fein 
oQeft! — faum ein §aué, an bem man nidft felbft mitgefeftafft — ober 
ber Sater, ber ©roft»ater, — alteé 3immermeifter. Unb aß baé an- 
jünben mit eigener §anb! — ba fludft man, ©ott »erjcift’é, bem harten 
SZann, ber baé »erlangt. SSer ftat ba nidft gefludft, geweint, bie 
gäufte gebaßt? — unb bod) war eé bie einige Rettung. Unb fteut? — 
’é gibt feinen wie ben Plauen! — führt eine neue 3eit herauf!
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c53eter:

Serfchel:
NMbchen:

N iuh ttte : 

Niäbdjen:

f la u e n :

Neuf):
Srenbel:
©eorg:
5?üd)meifter:
f la u e n :

3oßern:
Plauen:

©ané:

Srenbel:

©eorg:

Neufj:

©eorg:
piauen:

Neuf):
Síüchmeifíer:
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Ser Saltíjafar, mein Ohm, ift mitgemählt nací) (Elbing in bett 
Sanbeérat. SaS ioirb ein Schmähen fein ijeut abenb mit ben ©äfien, — 
ein S c rip te n -------
(E rebt’ í, até mär er felbft Natéhcrr! (grau unb Pläbchen)
Sic fommen, PUtlnne, fie tommen! Sie 3ungen toinfen aué ben Säu­
men! gier fielen mir gut, menn er Porbcifommt! — alt bie jungen 
N itte r! Siitb metete bei aus grieélaitb blonb mit Sternenaugen; 
aber benen oom Nfjeinlanb jueft eé immer um bie ootten Sippen, 
mena fie uñé Niägbe febn. Sinb anbre aud) barunter aué ben Sergen 

mit braunen Socfen, bie ©cficf)ter mitb, — unb Stugen, 9Ruhme, 
gtübenb mie 5?ot)te.
Sd)äm bief) Siagbtene, ift eine Siinb, geiftlid) N ittern fo nachjufdjaun. 
Sa, fieb bett Peter! beut mach 2lugeu!
QBaé frag ich fd)on nach beut! (3 ubel) — fie fommen, fie fommen! 
(Platten mit ©efotge, barunter Söllern, Srenbel, ©ané, Nettf), ©eorg,. 
§ané, QBalter; ibm entgegen Äüchmeifier; N itter, ©ble, Sattbmerfer, 
grauen, Siinber jubeln ptauen zu)
(aufgeräumt — nach (nuten ntfcnb) Sorgt für bie ©äute! (ztt bem 
Säuern) Sieb ba, 2lnbreaé! — immer nod) bein Srauner! — ’é ift 
ein Staatépferb! (ju betn 3uttgett) Sßie lange foll’é ttod) mäbren, 
3ung? — ber 9Rarfd)all braucht Sotbaten! — hurtig machfeti! (SlHicf)- 
meifter bcgritfjenb) Neifefertig, 9Rid)ael?
Nad) QSiett! —
— unb Nom!
Ser — Neifemarfchall!
2ßie (Euer ©ttabett attbefabl!

fcift reut’é Elné, baf) bu nicht jttPor mit uñé geritten jum erften 
SanbeStag nach ©tbing! — bu märff befreit Pott allem 9Rif)tuut. 3mar 
biefeé Q3olf ift gar nicht fein, hoch and) nicht nur Perhärmt, nur abge­
zehrt, mie mancher mahnt ttad) folgen Slberlafj! — ’é ift faltig, hoch un- 
erfdmpflich mie bie Oftfee felber; 3agiello mag fid) hüten, Oberft- 
marfchall!
QBeih ber Simtnel, moher fie’é nehmen!
Sie baffen utté nicht nur, miemohl man Piel getan, §af) grojjzuziehen. 
9Rand)ein freilich mag’é um bie Ohren gegellt haben: Pott Pfunbjoll, 
mucherifchem Q3orfauféred)t, — Pott Nürnberger SÜaufteuten, fo fid)
auf unfern 9Rärften breitmad)en, — Pon Sanfeabgaben, Sobegelb-------
(Solféjubel)
Schabe, (Euer ©naben mahnen fich noch immer auf bem Sangen 9Narft 
zu (Elbing, bah ©eoatter SÜrämer unb Sattbmerfer, baf) Sinz unb Sl'unj 
bie Stimme barf erheben in Sanft 9Rarien.
SaS mar ber Sraucb nicht — bié auf Seiner ©naben SahungS- 
neueruttg.
Sie Sabung! bes Orbené emige Süinbéminbel — unb fein Sterbe- 
lafeit!
3enem 9Nanne gleid)t ber Oberftfpittter, ber bie QBeichfelfirfche aué- 
fpie unb ben í?ern jerbih — unb brob auérief: maé finb bie Sürfdien 
hierzulanb boef) hart unb bitter!
9Rit folchen Serrn ift nicht gut &irfd)en effen.
3 hn änberft bu KnS nicht, ©eorg! Sßie haben fie ihm mitgefpielt in 
(Elbing! — maé ging betn Spittler nicht um bie Ohren!

mie er aué Sanb unb Orben ein ©rofjfpital aufjöge! (Sachen) 
QSohlgelaunt finb (Euer ©naben!



©anś:

9Könct):

Peter:
9Jiönd):
SerfSel:
©eorg:
Lieifter:
©eorg:
9Köncti:

Sßalter:
L iö n d ):

Sßalter:
£>anś:
Ltöncb:

©eorg:
Sßalter:
©eorg:
Söalter:
§attś:
LZeifter:

93?ut)me: 
9J?äbd)en: 
Lteifter:

Piubtne: 
Lieifter: 
§anś: 
G a t te r :

©eorg:
Liciftcr:
Sßaltcr:

ÖerfSel:

— unb bie ©ilbe betad)t’ś!
(Plauen, 3ollern, Sücbmeifter, ©anś, Leufj, 23rcnbel unb ©«folge in 
bie 23urg; ¿urüct bleiben ©eorg, §anś, Sßaiter fomie baś Plauen nad)- 
jubelnbe <23olf, baruntcr — »erborgen ein fjufjitifdjer Sßanberprebiger)

— mabrliś, icf) fage Gucb, fo ift bieś &auś fo recht ber heutigen 
©eburt Spital geiuorben.
9 ftönd)lein, gib acht, baf) mir bidj nid)t mit Logatmaffer taufen!
„ -------mein Sa<b ift faul, eś finfen meine Sßänbe-------- !"
G Gpafjoogel! — ’ś fault il)m unterm Sach!
Gr tjat recht!!
Gin t)uffitifd)er 9Könd)!
— ein QBiclefite auf gut beutfd)!

— getrieben fielet, bafj bie ©eiftlictien mie bie QBeltlicfjen ben 
Königen ©ef)orfam fcbulben! Sie priefter aber unb 23ifd)öfe, benen 
eś gejiemet, in Liebrigfeit Gtjrifti Licbrigfeit nadjjufotgen, ftreben 
nad) meltlicber 9Kad)t. Seś l)aben fie beim 23ifcf)of »on Lom, ber fi<b 
papft nennet, eine 23ulle ermirlt, baf) man bie’ 23üd)er beś Liagifterś 
3obn Sßiclef oerbrenne. Senn biefe 23ü<ber ärgern fie febr, toeil fie 
barin geftrafet merben megen ihrer Simonie, Sinjucbt unb geheimen 
£after, bie mie übte Stinffe auffteigen auś mibernatürtid)er Gbetofig- 
feit — 3 blibat genennet —, fo 9lom miber bie Schrift, miber ©ott 
unb alle »ernünftige Latu r gefettet bat. ©efebrieben aber fielet: eś ift 
beffer eb>elict)cn, benn brünftige ©ebanfen unb £after grofjjieben.

unb Pfaffenfinber im Q3olf! (23eifatl)
2llfo fprid)t itnfer 23ruber 3»banne^ &uf), Steuer beś breieinigen 
©otteś unb bemütiger S tü te r 3»bn SBiclefś, burd) meine Liebrigfeit 
ju  euch-------
Q3erfd)ont unś mit bem &ufj!
Sjat beutfebe Stubcnten auś Prag auśgetrieben!
— ift bennoeb, 23rüber, unś im © e i ft »erbunben — miber ben Sinti* 
ebrift in Lom!
Ś$aś febert unś ber irmfj? — bleibt beim Original!
3 obn QBiclef! —
------- ber bie 3erf<blagung ber Q3orberrfd>aft Lomś forbert
3erfcbtagung ber Obrenbeidjte-------
(glübenb)-------3 erf<blagung unbeutfdten 3 »tibatś!
Ser Suf) mufj brennen! — unb bie Qßiclefleute auch! — leugnen baś 
heilig Saframcnt bcś Slbcnbmablś!
L iaria , L iu tte r ©otteś, ©ebenebeite, — —
-------b itt für unś!
Söein bleibt bei ihnen Sßein! — 23rot bleibt bei ihnen 23rot! — nicht 
fpüren ihre Seberlippen unb leergebrennten &erjen beś Sjerrn »er* 
Härten £eib mehr.
Su Penebeite, — bitt für unś!
’ś ift Srrlebre, Seberlebr!
Gin Seutfcber ift fein Seber! — ihm mobnt ©ott inne!
’ś ift feine ^ciiig Lüsternheit! 23rot bleibt ihm 23rot, Sßein bleibt 
ihm Sßein, £eib bleibt ihm £eib, 23lut bleibt ihm 23lut — unb beutfS 
bleibt beutfS, — wirb mnuner römifS!
Saś ift fein Gabung, baś fein Saframent!
® a _  hört bie frommen Senm »on Sanft Llarien!
— ja, hört nur auf fie! QBaś miffen bie in Lom, maś miffen all bie 
gremben »on unferm b ril’gen £anb!
Säuft ^tugfdjriften eigen §änb beś boSlfriabrten Liagifterś Sob^nneś 
S)ub! — über bie Simonie — fäuft — nur brei SilbergrofSen — über
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ben Slnticprift 3U 9tom! — fäuft! — über baś 3 ötibat! — über baś 
peilig SIPenbmapt! SMuft ę^Iugfdjriften, läuft glugfcpriften beś 
£>uf)! — nur brei Gitbergrofcpen, läuft! tauft!

(&üpmeifter, reifefertig, unb 9teup)
Siücpmeifter: QBaś lärmt baś Q3olf?
9ieufj: ’ś ift einer »on ben ©otteśleuten!
SÜüptneifier: Sin £>uffite?!
'B'iöncp: Ser Gtupt ‘petri, weit er in fiel) »ereinen nuH jmeen ©emalten, fällt

in ben S i'o f!-------(53eifall)
Siüpmeiftcr: QBerft ben feperifpen SDiönct) in ben Surm!
©eorg: 9Jttt nipten, ‘BZarfpaH!
97ieifter: 23rennen foE er!
$erfpet: QBeifj n ij oon (Jlugfpriftenl (»erbrüdt f ip ; £apen im Q3olf)
S S i ö n p : -------§err, metpe Saften t)äufeft bu auf biefe armen Schultern!
Q B a l t e r : -------unb bieś arm 23äuplein!
9 ) i ö n p : -------aber päufe, päufe meiter!
SBatter: — — biś eś p lane t!-------
9 )iönp: -------mepet bop bein Sitem burd) mip!
SBatter: -------pfui, mie anrüpig!
3 )2ö n p : -------brennet bop bein (Jeuer iń mir!
QBatter: — — mie GobPrennen! —
9Jiönp: — .— maś mollte mir baś 5 euer ber SfJienfpen?
gteufj: Go 3t>r biefer S?leinbe£enner einen tite lt, fpon panget er an bem

SÜreuj feiner Sinbilbung! Go 3pr ipn aber gefangen fepet, auf einen 
Sag bei ^Baffer unb 23rot, flugś fommet er ju  ©ottoater gelaufen, 
fo rafp ipm nur immer fein 23äuplein geftatt't: bieś pabe id) um 
beinen eingeborenen Golm 3efum Gpriftum auf Srben gelitten! — mo 
ift ber ‘plap bop 31t feiner 9ieptcn? —

ISüpmeifter: 3Pr pabt fein feperifp SBort gepört?
Qftönp: Sßann gepet bein cIRorgenftern über unś auf, mann bein £ ip t unb

neue Sjelle?
©eorg: S?eperifp? oor ber Siurie! — niept oor unferem ©tauben, &err!
ęfleuft: — mar ein gut QBort! — »on ber üntcrorbnung geifttidjer ‘vSlapt

unter bie Obrigteit! —
©eorg: — mie gemünjt auf Orbenśbifpof’ unb ©ebietiger!
9ieuft: — unb mann er biefeś SBort, 3opn SBiclefś <3Bort, bem meitanb

33ifcpof bon Srmtanb prebigen mollt, ber ju r £infen 3agieHoś tpront, 
— unb er fommt gerupft unb gefepunben unb um einen 23aup ärmer 
unś jurüd, fo füllen ipm, mie icp feine ©naben fenn, jepn ©ulben fein! 

QBalter: ©ept, tafjt baś arm Śctenntniśfap taufen! (ber 9Jtönp entmifpt burp
bie 'Pienge)

SÜüpmeifter: QBann bieś aller 9 litter Meinung, ba täte 9iom mopt, ben Orbcn 
Gantt SÔ ariä — mie »or punbert Śapren unś ju r Tarnung bie fepe­
rifpen Sempelperrcn — mit jjeuer, Gcpmert unb Rotter auśjurotten. 
QBaś ftept baś §anbmcrfśoolf perum unb pält 97iautaffen feil (Q3olf 
¿erftreut fip) ju  unfrer Gcpanb?

§anś: 3u beś Pieifterś Spre!
©eorg: ’ś iff erftcr Sanbeśtag, PlarfpaU!
ftüpmeifter: „£anbcśtag — ju beś Pieiftcrś Spr!" 3<P reite jmiefpättigen ©enmtś 

nacp OBien — nacp Pom! OBopin mir fepaun, »erpangniśooHe friege* 
rifepe Lüftung gegen ben Gieger Sannenbergś, — mopin mir pören, 
Gapungśfaulniś, ja offen feperifepe neue £epr! (ju ben P ittern): 
Gcpirmt ipr nur immer ben £cib, ben OrbcnśteiP, ben PSabenfad, baś 
£anb mit erjner Lüftung! £lnś g ilt ber S?eper ärger alś ber £anbeś*
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©eorg: 

9tcufj:

Dßatter:

©eorg:
QBatter:

©eorg:
QBalter:

©corg:
Dßatter:
Sané:
©corg:
DBaltcr:
©corg:

Sané:
©eorg:

feinb; sefjrt er bod) an bem DRarf ber Orbenéfeele! ©ott fcfyübe bie 
Sa^ung Sanft ‘Diariené!
-------bic Orbenégrenje f$üt)cn — toir! (SMdnncifter erregt ab) Daf)
er ben Safé brädje!
Daé í)ie§e, ber tanbéfremben Satzung Salé- unb 23einbrud) ttninfdtf«! — 
ein artig frommer QSunfd)!
(folgt ifpn)
9iun tjört id)’é felbft, bod) nie t)ätt id)’é geglaubt: jmeierlei Orben 
tjcrrfd)t in Sanft ‘Diarien! — fo feib if?r QBiclefiten?
Q3iele QBege füfjrcn fort Pon 9tom!
Stuf bie 23ebingung leg id) meinen S$opf gern auf ben 23lod! Hm 9ieu> 
monb tagen bie Ruinier ©bien inégeljeim! — il)r feib miHfommen! 
(finfier) — bie ©ibedjfen?
(lad>enb) — ben 9iamen fd)tour’n mir ab! — auef), toaé er fd)mäf)tid) 
bei Dannenberg bebeutet. 9Ucmanb ftct)t treuer freute alé ber SÜulmer 
Slbel! 5?ommt aufgefd>toffencn Serjené, beé neuen ©taubené poH, unb 
ot)ne ‘Diifjtraun! — bie 5infternié, 23rüber, l)at ein ©nbe!
Dßir fommen, Dßatter, auf ben geheimen 9lat!
— bie £ofung: 3 ol>n Dßiclef!
©é gibt nur eine fiofung: §einrid) Pon flauen!
Daé ift gemifj!
3 n biefem teuren 3 eid>en benn!
(Dßalter bie §anb reidjenb) DBir feíjn uñé öfter nun — unb até 93er- 
traute. 23erid)tet halb uñé, mié baé £anb, bie Stabte ben fianbeérat 
aufnetjmen! 9S$erbt 2tnt)änger ber neuen- £et)r! (9®alter ab) 9Bir 
biirfen if)m pertrauen?
— mié uñé felbft!
3a, wie uñé felbft! — bod) bürfen roir — uñé trauen? Darffí bu mir 
trauen, Sané, — barf id)’é bir? — ja, barf id) trauen meinem eignen 
Serjen, baé Hngeí)euerlid)eé auébrütet gegen Sanft Carien? — f ü r  
Sanft PKarien, Sané! Der alte Orben ift bal)in! — maé í)ülf’é, bie 
Slugen ju  erblinben! ©rfüHt ift feine Scnbung, feit 3agieHos 93ölfer 
in ben (Jtuf) ber Daufe ftiegen — gefnutet ober nid)t! Der alte Orben 
liegt bei Dannenberg Perfd)arrt. 3agiello traf, ber greife Doten- 
gröber, if)n hoppelt mörberifd)! Docf) neu erfjcbt eé fid) aué biefeé 
peit’gen £anbeé blutgeweiptem 23oben mit ‘Diarienburgé munberbarer 
9 ?ettung. Da fielet 'Diarien nid)t allein, ba ftetjt baé £anb — wiber 
ben £anbeéfeinb. Da fd)lägt ein eherner 99iann, bem Stöppel gteid), bie 
neue ©lodenftunb’ ber übermäd)t’gen 3eit. Da íjebt eé an, ju  bröfmen: 
etné! _  £anb unb Orben — einé! — im neuen ©tauben: ¿wei! — 
ba bröljnt eé: £anbeérat — brei! — bie alte Satzung fällt, bie 
röm’fdje — Pier! — wirb nur nod) beutfd) gefaxt, beutfd) gelefwet, 
beutfd) geprebigt! — finb mit beren — £ateiu am ©nb! So bröljnt bie 
beutfd)e Sd)idfatéfíunb, — bod) nod) bebrot)t Pon beé Dataren Ditde, 
ber gern fein geuerglödd>en ¿wifdtengelltc! — bod) nod) bebroljt Pom 
3 einb uñé, ber in Orbené S^S«» niftet, fein ewig rö m ifd )  ©töd- 
djett, baé geborftne, fdjwingenb: romtwrige ©ebietiger, — eé finb bie 
gleichen, bie ben 9Dieifter ewig freujen — jal) tuie baé Sitter! Sittein — 
in ifjrer 9 )iitten — rüffig, — fd)Weigfam, — einft Dapferfier ber Dap- 
feren, bod) nun tannenbergperftört unb 9iotn oerfcf)Woren: ber Satjung 
Schwert unb Saniifd) unb ‘DiarfdiaUftab! 93iid)aet ftüdnneiffer — muf) 
fallen! — Pon unfrer Sanb! ©é ift nid>t 9laum für ifm unb cptauen! 
Dod) mie ftünb er, beé 9?ed)teé ftrenger Dßatjrer, ju  fo tottfübner Dat?!
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©eorg: 9)?an fteU ipn bor3 Q3ollenbete! Sein 23ruber 9leup ftept feft — mir
fapn’3 — bei unferm ©tauben unb münppte lieber peut at3 morgen 
bie — Sjerjogätrone auf be3 £0ieifier3 &aupt! — boep miß er au3 »er- 
megnem Spiet getaffen fein, bi3 — ein fictjrer Trumpf! &ätte ber 
9Jleifter ipn gefcpictt jutn S?aifer, — micp nacp 9tom, ro i r patten ipm 
3agiello3 platten getreust, — bei bem allmäcpt’gen ©ott! — unb opne 
Scpeu »or jener erborgten Plajeftät unb Seiligfeit. ünb mär e£ niept 
ebteö Vertrauen be£ PieifterS, märe e$ meife ‘Planung beä Staats­
manns, ber Stüicßmeifter für ein’ge Ptonbe auS ben Stugen münfcpt, um 
ungeffört ju  rüften, ber p re is fo tiefer Slbficpt btieb all^it pocp! Senn 
Pttcpael »errät beS PteifferS Stuftrag fo gemifj, §anS, rnie getb Saturn 
bort braut! — berrät ipn — auS abgrünb’ger 9nr<pt, ber einffenS
tapfere, bor „Saefar" Sagießo, — berrät ip n -------um Pom!

§anS: SXnb biefe Häupter follen ftepn miber ben ©öttlüpen?
©eorg: Step, fie ftepn fefter als beineS, §anS, als tneinS, menn niept bie

Sterne lügen! £afj unS bie Pionbe nußen, bie meipfelnben! Socp tann 
baS £eben brangepn, SjanS! — bift bu bereit?

ÖanS: — ein pöpereS, ein göftlicpeS ju  fipüßen!
©eorg: 3<P merbe feit langem inSgepeint Slnpang im Orbcn, mirb bu im £anbeS-

abet, bem bu burcp beinen ebten Pater »erbunben bift.
Sjand: Sie P lutter fcpreibt: fie tarne, fiep bem Pteiffer ju  jjüfjen merfen, baß

er ipr berftatte, bie Peigc iprer Sage ju »erbringen, pier, mo ber 
Pater begraben liegt — unb icp mißt minber, ad), ©eorg, begraben in 
beS OrbenS Werter!

©eorg: PßaS übertommt biep — bin id> niept bein greunb, ber biep mit jeber
Safer liebt? — unb ber Pieifter, ift er bir ni<pt jugetan mie einem 
Sopn?

SanS: SaS tnaipt ben Siäfig gotben! StnbreS, aep ©eorg, entflammt baS Sjerj
mir! — unb unmürbig bin i<p foteper Sreunbfcpaf t ! Sin Saumetnber 
auf pimmtifcp näcptigen Pfaben, auf pößifepen, in emiger quatoolter 
Stummpeit!

©eorg: So fenn icp biep niept, SpanS! — beränbert bift bu, ein Perfeptoffener
mir feit PSoipen. §at ber ^reunb ein ©epeinutiS bor beS ^rÄunbed 
tiebenber 23cforgniS?

SanS: .Saß meine Ptutter miep in biefe Piauern getan, — baS unmünbige
Kinbl

©eorg: PßaS bermipt bu, maS ber Orben bir meigerte unb maS bie Pßelt bir
böte? Sltt Betätigung feptt’S! — ber faute gridm  maept biep traut! 
Stuf, reite 5U Sberparb bon ©leimip, mirb um ipn, befti'trm ipn, maep 
ipn reif unfrer Saepe! — er ift mäeptig im 5ÜreiS ber £anbeSebten. 
©eminnft bu ipn, bie anbern folgen mittig.

SjanS: Sberparb »on ©leimiß? — ein Pame mir — in beinern Plunb?
©eorg: Pßetcp eine purpurmelle überfällt biep? — bu ftepft ja mie in flammen!
SpanS: Stpmeig mir!
©eorg: Sberparb, berftep icp, pat eine Sodjter
SpanS: — id) b itt biep, ppmeig!
©eorg: §anS, fiept eS fo um biep?
SjanS: ©ott im §immet! Seffdtt, mtäcrreifjbar, piermie horten! (an feiner Prüft)
©eorg: Sie S^ffdn römifepen ©clübbeS finb jerriffen, mann bu nur mannpaft

mitlfi unb mittuft! 3 ^  euer 23unb füg’ gtücflicp unS jufammen bie 
OrbenSjugenb unb ben fianbeSabel im neuen ©tauben ju r befreienben 
Satl S»d>ert 3op« <333iclef niept, forbert niept auep §up: 3erfcptagung 
gottungemottter Spetofigteit ber Priefter mie ber 9titterl?
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§an3 : (glüpenb) 3 d) reite, ©eorg, ju  ©bewarb, »erbe um ibn, beftürm it>n,
mad> ipn reif unferer Sad)e, bie längff bie feine ift! Sei) reite, baS 
Saupt beS ©öttlidien ju  fdmßenl

©eorg: Serj unb Sanb ber ©ötttiepen ju  erringen! — SanS!
SanS: (in feinen Sinnen) So Wäre Soffnung? ©ibt eS einen fo gnäbigen

©ott? —
©eorg: ©S wäre benn ein beutfdter!

(Q3orbang)

i. a i t
5. © j e n e

(<23or einem cprofpeft ju fpielen)
Äaifer SigiSmunb auf bem Stjrone ft^enb — allein; oon recptS Küdjmeifter, Sanbfg)reiben 

überrcicpenb unb reiepe ©efCpenle nieberlegenb.
SigiSmunb:

Küdjmeifter: 

SigiSmunb:

Kücpmeifter: 

SigiSmunb:

©s ift niept reept, ZÖZarfcpaE Kücpmeiffer, unb eine £üge: QBir, SigiS- 
munb, UZötnifcper Siönig unb König oon Ungarn, trügen auf beiben 
Scpultern. £affet »ielmepr ©uren S»d)meifter Ssinr^  1,0,1 Trauen, 
Unfern tapferen Q3erbünbeten, bem ‘Zißir für feine achtbare 23otfcpaft 
Unfern föniglidien ®anf unb ct)rifttici^en ©egengrufj fagen, — laffet 
ipn wiffen, er möge fein frieblid) ©efiept oor ber ‘Zöelt wahren unb 
um folgen Scheins beS griebenS willen getroft in eine 33erpfänbung 
ber UZeumarf für auSftepenbe Kontribution wiEigen.
Um beS e w i g e n  griebenS willen! QBir glauben ben QBunfcp ber fai- 
fertigen gjiafeftät wopl ju  »erfielen!
— eS war UnS bringlich! £affet ben Socpmeifter wiffen: bie polmfdp 
litauifcpe Union fei UnS ein ®orn im Sluge; auep glaubten QSir feines 
2IugenblideS ®eut an baS aufrieptige ©priftentum ber titauifepen Gol­
fer, bie, mit cpeitfcpen ju r Saufe in ben g lu fj getrieben, in ipreS Ser- 
jenS Kern, um bie Qffiaprpeit ju fagen, oerffodte Seiben geblieben finb. 
Q3Bir planen baper insgeheim unb in ber Siefe UnfereS SerjenS: 3a- 
giello »on fiitauen, ber fiep feit feiner &eirat mit ber polnifdjen Seb- 
wig „QSlabiSlaw, König »on Zpoten" nennt, it)« alfobatb, fofern er ftd) 
ju  fcpnöbeni griebenSbrucp reijen liefje, mit ©urern töpfern Sodimerfter 
im 23unbe mit QBaffengewatt ju überfallen unb fein £anb unter Unfere 
Krone unb beS OrbenS Sjcrrfdljaft ju  teilen.
qßelcp unoerpoffte l2 Benbung! — weld) Vertrauen ber poepften UJia-

SotcbeS fcpwören QSir, fo wapr ZBir ein König unb ©prift finb! CDiefcS 
föniglicpe ©epeimniS, Zütarfcpafi Kücpmeifter, ift nur für SureS S»cp- 
tneifierS Opr gemünjt. Sjaitet eS aßen Spätem unb Unrebticpcn fern
— unb fcpwört UnS bieS auf Unfer föniglicpeS Sjepter: fo wapr ©ueb

Küdnnciiter* _ in un»erbrücpti<pem ©eporfam! (er fcpwört auf baS Sjepter, bann
nad) red)tS ab; »on linfS ©rmlanb, Sanbfcpreiben überreiepenb unb
reiche ©efepenfe nieberlegenb.)

SigiSmunb: Unferm 23ruber SßlabiSlaw Sagino, König »on <Polen unb ©rofffürft 
oon £itauen für feine acptbarc 23otfcpaft juoörberS Unferen löniglid)cn 
®anl unb cp'riftlicpen ©egengrup! Unfere Seele ift »on 23etrübniS be- 
fallen Seinriep Vogelfang! £ügen gepen um, <2ßir, SigiSmunb, 9Zö- 
mifeber König unb König »on Ungarn, trügen auf beiben Sdmltern. 
£affet Unferen 23ruber QSIabiSlaw »ielmepr — laffet ipn wiffen, er 
wolle fein frieblid) ©efid)t »or ber QBelt wahren. Qöir müßten UnS 
jwar and) fürberpin feinen ewigen Klagen »erfcpliepen: bie cpriftlicpe 
<Díiífton beS 9 litterorbenS Sanft £QJariä fei erfd)öpft, baS Seibentum 
liege am 23oben, feit Unfer 23ruber QBtabiSlaw mit feinen Q3ötfern
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freubig, „freimütig unb fern alter Umuahrfjaftigfett" fict) ju Unfenn §errn 
3<?fuś ShnffuS befannt habe. P5ot)l aber mären Q3Bir gemillt — ais Po­
m ia r  König — Unferm 23ruber PSlabiSlam bie Peumarf als gnufí- 
pfanb auSfiefjenber Kontributionen jujufprcchen; ben Orbcn aber, fo* 
fern er ficf) ju  fcfjnöbcm griebenSbrud) reijen liejje, ihn atfogleid) — 
mit Unferm Pruber QBtabiSlam im Pimbe — mit Pßaffengemalt ju 
jmingen unb baS Orbenśgcbiet unter Unfcrc unb Unfcreś PrttberS 
QSlabiSlam Krone ju  teilen.

(Erntlanb: SaS mirb beS Könige erften Sunger füllen!
GigiSmunb: SiefeS föniglici>e ©ef)eimniS, Scinrid) Vogelfang, ift nur für UnferS 

PruberS 3agielloS Ohr gemünjt. galtet eS allen Gpätjern unb Unreb* 
lid)en fern — unb fd)t»ört UnS bieś auf Unfer foniglidteS G3epter: fo 
mat)r (Eud) ©ott íjelfc!

(Ermlanb: — auf ben £eib beS §errn! (er fcfimört, banu nad) tinfS ab)
GigiSmunb: S ir, 3agiello non Sitauen, haben QBir eS nie »erziehen, bafj bu burd) 

bie liftig mit §ebmig »on ‘Polen gefdjtoffene „Kratauer §od>jeit" bie 
UnS allein burd) (Erbrecht gebüf)renbe Krone Polens trägft, bie ber 
P a t ber PSoprnobett UnS oorenttjictt, meil QBir nicht Unfern Gif) 
in Pßilna auffd)tügen, — in QBarfdwu — als Pömifd)er König! S ir, 
Plauen, haben QBir eS nid)t üerjiehen, bafj bu — ruhmreicher 
Gicgcr über ben Gieger bon Śannenberg, Unfern Kronräuber, — itm 
nach Piarienbttrg, als bir Unferc fmchfte ¿itfe ju tc il marb, unb als er 
»or S ir  tief toic ber Gcijafal »or bem Seiten, nicf)t »eruichfeft haft. 
21 m Kleinmut Seiner „©ebietiger" ift fo t)obeS planen gefdjeitert, — 
jener ©reife, bie Sannenberg übrig gelaffett unb bie bereits bie Plabctt 
»ott innen »erjehren. §ätteft Su fie bod) — mié fie maren — in bet 
©ebictigcrgruft ber Pfarienburg beigefcht — unb alleine „geboten" — 
Unfer Gtol^ unb Perbünbeter b a n n — in biefcr PJelt beS SrugeS, 
beS PeibeS unb ber Sabfud)t!
3n mclch ©ejeitcn haft btt UnS geftellt, §err! Unfer Pntbcr QBcn^el 
trachtet, Unfer Setter 3»bft UnS als „©cgenfönige" nad) Krone unb 
Beben! — brei „Gtell»ertreter (Ehrifti" ergeben frech ihre i)äupter. 
(Empört ficf) alfo unb bridjt auf in Unjudjt fdjmärenb beS (ErbbaliS 
Pttnb, baS bocf) in beitter §anb ruhet — gctaffen mie bieS gfitbne 
©efpinft (ben Peid)Sapfet fjaltcnb) in ber Unfern? Pßeifjc Gteindjen, 
rote, — ©taSfdjerben! — tuaS fittb fie UttS anberS! — maS finb fie 
UnS anberS? — Sränen, Gchmeifjtropfen, roter Sau Unferer Unter« 
fanen! — bod) nicht um UttS! — um baS Peid)! Pßir haben UnS nicht
bereichert! Unfer ©emiffcn i f t -------—  maS miffett mir hoch »on Un-
ferm ©emiffcn? Unfer ©emiffcn ift baS ungemiffeffe alter ©emiffen! 
Sich, Pßir finb tnitbe beS GtreiteS! Pßann, 0 ¿err, niinmft bu ben 
prcffcttben Peif, ben ISijmenben, UnS »om §aupte, baf) eS auSruhe 
»on ber Pßett beS GcheinSI Vanitas vanitatum vanitas! — mann 
ttimmfi bu ipn, §err?! Sod) fein attberer! — fein 3rbifrf)er! — baS 
finb Pßir Unfern Patern fdmlbig! Pßir finb ber Kaifer! — entfinft 
ber 2lpfct, finfct baS Peicf>! Kein 3»bifd)er!! — ba utnflammern noch 
bie Ringer ftcif unb f a l t -------ben P e i f ! ---------

(Sunfel, Porfjctng)
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I. 2t £ t
6. © s e n e

Siele im Saufe ©bcrparbé. ©berßarb, Sorotßea, Sané, ©corg, 5rans, ßuffitifpcr 9Könp, 
Sßatter unb anbcre ©ble unb 23auern.

93lönp:

gberßarb: 
9Jtönp:

gberßarb:

g r a n j :

Sßattcr 
5 ran j:

Sané:
Sorotßea:

g ra t is :

Sorotßea:
g ra tis :

Sorotßea:
©corg:
©berßarb:

9)iönp:

gberßarb:

Sortpen:
gberßarb:

Sané:

(oor beut Sorotßea unb Sané íttie n ):----- - fo füge ip  cup benn 51t-
fantmen — nap SBiclefé gug unb 23raup unb fteßcrleßre. Hnb bein 
©cntiffen, junger Witter, ber bu gefpmoren Saft ©eßorfam, Slrmut, — 
fteufpßeit bem 9Jieifter St. 93tariä, entlaftc icf> nad) ©ßrifti £eßr’ — 
»crfünbet burp ben 9 Kagifter 3 oßn QBictcf unb feinen bemütigen
3ünger 3opantteé S u ß -------
23leibt beim QBictef!
Senn eé fiepet nun bei bir, junger Witter, wie bu fercßetipt tooßl — 
teufet) bleibeff. Solpe nad) römifpem ©etübbe leben, fold)e leben tooßl 
epeloé, aber leben fie aueß teufp? Su aber paff rtipt (SSetofigteit ge« 
lobt, fottbern $?eufpßeit; fiepe nun ju, trie bu fie nad) ©otteé ©ebot 
Satteft, amen!
Su finbeft ttipté Spipfinbigereé unter ber Sonne, Sané, alé einen 
Pfaffen, mag er bir gleip toiclefitifp,- ßuffitifp, rötnifp ober atttefta- 
mcntarifcS fommen! — „lebet benn eßelip, aber teufp!" — lebet teufd) — 
aber eßelip!— baß bie Stugen ben ©rbett beé Sofcn i<Pc,b ĉ c i*$ 
trüben! (füfjt Sorotßea unb umarmt Sané) Sie Stoppeln ßab ip  bir 
SU ©bren abgefpabt, ba bu nur milpbartige Saut getobßnt feilt utagfi. 
©é ift niept reept unb toäd)ff fein S je ü  aué folcper ©pe, fo teine ift! 
gefeptoffen »or einem ^riefter, fo feiner ift!
— bift gar römifp, gratis?
Seib 3pr Sauépülterin über biefe ünmünbigen? (su ©berparb) Suer 
ebleé S3eib — ©ott pab fie felig! — jagte in ißrer leßten Stunbe: 
„gratis", fagte fie — Srätten in ber Stimme, — „fei bu Spaffnerin 
über biefe beibett", beren einen fie unntünbig fpraep loegctt unmäßige.n 
Srunfes (©eläcpter ©berparbé), unmäßigen gtuepené, fiüfíertté, bie 
anbere um beé liebertießen 9 ftannéootfé loillcn.
9 iop ein QBort, uttb ip  burpboßre biip, bei meiner 9 ?ittereßre!
Sané, er ift meine Slmitte, fosufagett. Seit ipm bie Saare in 23üfcßetn 
auégepn unb ber ©dsaptt ausbrap, toirb er finbifp.
Opo, pätt’ ©ttep gern atté beit Sßinbeltt gepöben, junger S£rr! Saß es 
©ure ritterlipe ©pre jiiefet, juft meine latifigte Saut s» burepbopren! 
SBo ift bie ‘peitfpc boep?
Saé pat fie aup bom Q3ater! — bie Q3erbtipene rief nie naep ber 
Tpeitfpe, toentt mein eprtipeé 9Jiaut einmal übertief; pbpfíené: „gratis
— bie 90iitcp fopt über!" -  bann löfpt’ ip  mein oerbrannteé 9Xaul. 
©ep nun unb laß bie 9 Jiägbe bie Safet ripten!
— genug ber &opjeit#fpäße!
SBaé, SopScit3 fpüße?! — m itt’ in sepeimfter Tagung ftnb toir inne, 
ipr ¿erra, uttb fploffen eben feiertip stammen ben Orben unb ben 
Sanbeéabet.
Siefer junge Selb, ißr Serrn, ber — getreu SBictefé fteßerteßre 
bie rbttt’fpe Orbcnéfapung unb unbeutfp ©etübbe brap — mit „Sop- 
Seitéfpüpcn", brauf ber Sob fiept, — erfptug s<Pm Mpenmeifter! 
Sortpen, fiepft bu tooßl einé nap? — bie 9Mgbe fptafen alltoeil! 
baé SBaffer pfeift, ip  ßör ben Reffet fingen, 
fieupteft bu mir, gratis?
£orbaß, toaé fiepft bu nop unb fpionierft perum? (Sorotpea unb 
grans ab)
3 p  fomme pernap auf einen Sprung, Sortpen!
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©berharb:

©eorg:
©berparb:

©eorg:
©berparb:
§anS:
©berparb:

©eorg:

©berparb:
©corg:

©berparb:

©corg:
©berparb:

Sßalter:

©berparb:

Sßalter:
© bew arb :
Wtäncp:

© b e w a rb : 
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SaS — »erftept fief)! — unb, Sortcpen, bergig niept, baff © ir Sßaffer 
nur fei© ©enig brauchen! — finb © ir boep eine er©acpfene WiannS- 
perfon jeijt mepr.
Sßelcpe ©e©äpr gebt 31© unS, Herren oont £anbeSabel?
©e©äpr — ©ud)? — ad), finb © ir immer nocp am ©eben? grans, 
baS $?artenfpiel! — ber Witter ©ätjnt, © ir ©ären am ©eben. QBaS??!
— (bropenb) — gegeben pah ich meine Göpne, Serr Witter, fobiel, 
©ie ginger an ber Sanb. Wiein QBeib ©arb brob jum ©nget, bub fid) 
bon binnen, täfle ficb fojufagen auf, £©rr Witter, in Slugcmoaffer, 
fatjig ©ie bie Oftfee! Q3orbem rübrt ich ©uep fein ©las 23rannt©ein 
an — (©etäcbter). ©e©äbr? — ift biefer 23unb, §anS, nicht ©e©äbr? 
QSie benft ber — ©ibecpS über Dannenberg?
Sie baS SMmer 23anner berräterifd) abgefd)©enft, ©aren SjunbSfott! 
Wie fielen &öpfe je berbienter auf bem Wicptblod.
Sarurn nichts mehr bon ©ibecpS! — © ir fcp©uren’S ab! — ben Warnen 
auch, &err Witter!
Sie Scbtacbta ift, ber 'polenabel, ber freiefte ber Sßelt! — noch ber 
$önig, fetbft ber römifepe, ber GigiSmunb, mufft nad) ber pfeifen ber 
S3op©oben tanjen.
Sßo sielt 3hr hin bamit?
Gie fagen, ber Shtlmer 2lbel ftrebe — trot} Dannenberg — noch immer 
nad) ber potn’fcpcn greipeit.
(ben fcp©eren Difcp mit einer &anbbe©egung umftürjenb — fiept fcp©er 
atmenb bor ©eorg, ber niept jurüd©eid)t) Sie polnifcp Wiäbcpen, hört 
man, feien bie fepönfien ber gEÖctt.
S3aS foH baS hier?
Gie fagen, ber OrbenSritter lange nach ber 'polenfcpönen. (©eorg ©eid)t 
einen Gdjritt surüd) Wicht berarg td>’^ ihm, fotang gottmibrig rämifcpeS 
©elübbe, £lnsucpt auSbrütenb, ihm bie süchtige 3ungfrau bapier 
als Dobfünb berbiet! — ba greift ber Sip’ge nach bent ‘potenfäpcpen, 
bem todenben. Ser Siutmer 2lbel ©iH, ber preufjifdje fianbeSabel in 
ben Orben, muh in ben Orben! <33er©eigert rnan’S — unb ihr ber- 
©eigert’S an ¿©eipunbert 3ahb! — ©aS QBunber, bah bom hßihen 
93lut getrieben, gar mancher heimlich nach ber ‘polin leihst, ber potn’fdpen 
greiheit, — ©ann bie ‘preuffenbirn fiep blöbe giert unb ©eigert. Wicht 
peiff icp’S gut, hoch nicht feib ihr brob Wichter, ihr, bom Orben! 
23recpt ihr ben Gtab bem OrbenSritter, ben’S su ber ‘Polin treibt 
in feiner Wot; bod) fd)©eigt mir bon 33erfcp©örung, greulichen Q3errat 
beS SÜulmer 2lbetS — ’S fäm nur auf euer §aupt!
-------über bie OrbettSfapung, bie £anb unb Gtäbtc ausgebeutet - um
beS Simmels ©iHen!
Serrfcpt bod) biefer Orben an bie g©cihunbert 3apr in biefem £anb, 
baS u n f e r  £anb ift — ©ie baS feine! Ser Stbet aller beutfehen ©aue; 
ber Saper, ber Sßcftfale, granfe, Gachfe barf biefen Orben bifben, 
ihn ergänjen, ben — ‘preuhen, ber mit ihm bie Gemachten fchtägt,
nicht ©iber §eiben, für baS-------£anb,  ben — ‘preuffen fdjlieht er
auS! SBelcpe Gegnungen empfingen © ir t>om Orben — auher feiner 
„Orbnung"? — oerruepte Gapung ©iber Q3oIf unb £anb! — »erftuept
bie Sermann ©anS-------oerftuchter 23renbel!
Giegelbe©ahrer e©ig römifcher Gapung!
— unb baS geheime Saupt — Sfdicpmeifter!

ging’S nach ipnen, ich faf) bei 23rot unb Sßaffer unb mit Watten 
im moberiepten Dürrn, hättet ihr nicht (Sans, ©eorg unb Sßalter bie 
§änbe fchüttelnb) fed „baS 23efenntniSfüff" perauSgepauft! (©etächtcr) 
Q3erftucpt, bie mit ber Gapung fd)tafen, nach ber Gapung fd£>----------- !



©eorg: 
©berßarb : 
©eorg: 
©berßarb:

Pöalter: 
gberßarb: 
Säuern: 
©berfjarb :

PBalter:

SanS:
Säuern:
©eorg:

©berßarb :

QBalter :
Säuern:
©eorg:
9Xbnd):
Sané:
©berßarb :
SanS:
9ftöitd):
SanS:

9)iönd) :
Skitter:
©eorg:
9kbnd):
Pßalter:

©berßarb:

® ie  Saßung, fianbeSebler, ftricßen w ir in unfern Ser jen!
Streicht fie — w irf lid)!
Per fianbcSrat — ift er nicfjt Stnfang unb ©ewäßr?
2)er fíetjt auf Seiner ©naben ganj allein! PaS ift ein anbrer 9)îann 
unb anbrer S?afuS! Peu £anbeSrat, freitid), ben wirb baS £aub Seiner 
©naben nie oergeffen!
— bie Mcfjenmeifter aud) nicf>t!
Sie finb reif — raie faniez $?orn-------
— juin Säuen!
®üá)meiffer — tajjt ifm in ir! — id) tenu cud» einen, ber t)at ben 
9îameu in feine Sülinge eingeritjt unb fcßwur, jebweben ©otteStag nur 
einmal trunïen ju  fein, bis biefer 9tame auSgelôfcbt ift !
— ail bie Sermann ©anS, bie Srenbet, bie am liebften jum ßeil gcu 
Sater wattfal)rieten, auf baß 3agiello Wieber Selbe würbe, benn wiber 
fianbeSfeinbe jâgen fie nid)t inS gelb! —
— eS ftünb nid)t in ber Satzung! 
gauteS Sïorn — reif jum Sauen!
pßir fjaben 9ieumonb. Pßenn bie Sdjeibe fid) jweimat gerünbet, ift eS 
gefcßefm: SÜüdpneifter juriid auS 9iom — unb ein ftummer 93Zann.
PaS war er fliiglid) ftetë ! — unb bleibt ber Sitte nod) in jener Pßett. 
3é  fürdjt, er bringt Sanft Pcteruim ben Stufjt! Hnb wenn w ir alten 
Sünber uñé einfí ber Súnmelspforte näßen, empfängt uns 9)îid)ael, 
ber fwll’fcße 5îüdienmeifier — bemiitig fid) berneigenb: „Suer 23egef)r, 
3ßr Serra? 3ßc feib auf falfdiem Pôeg! — bort tatab müßt ifw 
ganj tatab!" — ad), ju r ¿bile mit if)tn! ©ebt mir bie Sanb, ©eorg! — 
aud) bu, Sané! — Pßatter! — itjr alte! Sinb w ir einig? Seficgelt’S 
beim »or it)m ! (auf ben 9Jiönd)) — w ir ßaben ©ott gleidifam im SauS! 
Per fianbeSabcl fcßwbrt bem Orben, ein treuer Safall ju fein.
PaS fcßwbren w ir!
PaS feßwört ber Sauer aueß!
Per Orben fd)Wört, bem £anbe ein 'Pfleger ju  fein.
3u allebem fag icß „amen"! — unb fegne euren Sutib unb neue £eßr! 
fiatibunbOrben feßwören ©eßorfam — unabbingbaren bem 9Jleifter!
— ber halb’einen anbren 9?amen utiS führen foll!
Sein QBort, wie eS aud) fällt, ift ©ofteS QSort gteieß unabänberlicß ! 
Simen !
Saßft ißr ißn ju ©tbing im fiatibesrat? — auf bem Seimritt gen 9Jia=
rienburg?-------ben 9ftorgcnftern, ben Paganfiinber? - Preußens
Serjog? ! — non Säuern, ©bien, Sanbwerferu utnjubelt non PBei- 
bern, ® inbern!-------
— Preußens Sifcßof!

Sifcßof, ja, ber neuen-------
— ber beutfdjen £eßr!
— ber eoangcffd)en £cßr, Srüber in Pßictcf!
Pie für ben Orben if?r S tut ließen, bie biefeS £aub bebaut, baS 3a- 
gicüoS Scßwert jerpflügt, bie biefc Surgen bauten, burften ißre Stimme 
ergeben jum erfteninat im fianbeSrat! — bod) ift bieS erft Seginn! 
Siub w ir fiar? — Sané, ruf baS Äinb! — bas Pßaffer foeßt fid) toé 
(Sans ab) Se,granj, ßurtig, ßurtig! Pie Panjiger festen benenSerren 
nom Orben einen Purtn nor bie 9?afen: „5Sied in bc ®ud!" — bieS 
SauS foll fein ein Purrn: „®ief in ben ®udenmeefter" ! — ju  feßauen, 
waS bie in ber Surg bem £anbe brauen! (SanS, Porotßea) — ja 
brauen, Portéen, einen ©rog fo fteif, baß man mit gen 9Xarienburg 
fann reiten! 9îun geßt ber StJcij^cit^fpafj erft richtig an. Sc, f^ranj! 
(Säuern fpiclen auf)
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SBalter: 
Sberparb:

Slagbe:

Sberparb:
3 urufe:

<3)löncp:

Sberparb:

SaS gibt ein Sänken mit ber Braut!
3pr gerrn, bttS bauert! - ber ©rog »erbampft mir hurtig, purtig! 
QSßir miiffen nocp aufs gelb! baS Korn mirb ungenauen, — bic 
Scpnittcr märten! (UKägbe mit 2tprenfränzen) ©ept, faum ioett bie 
S lufif, fept nur: bas tofe 9Diägbetmif, bringt ©egen unS unb fjrucpt- 
barfeit ins ijaus! Sie peilt es nicht cor 9ieugier, bis mir fommen 
nacp Uroäterbraucp.
Sßir binben bie Soerrfcpaft mit gutem Korn, 
ift gemacpfen unter Siftet unb Sorn, 
ift gemacpfen unter S lip , Saget unb 9?egen, 
mir binben bie Serrfcpaft mit §atm unb ©egen.
Stuf ein frucptbar’S 3upr!
Brautjungfern, ©arbenbinberinnen, auf ein Sänzcpen, — auf ein 
Kornepen, — auf ein Scftmaftcften, — auf ein ©laScften!
(fingt) SBir mott’n fürtpin gut papftifcp fein,

(alte fallen ein:)
SeS Qföictef £epr nicpt acpten! —
Kreuzritter foH’n Marien allein,
9ficftt irb ’fcper Sieb nacptracpten.
Sie ©roftgebietiger mir oereprn,
QSenn fie nur erft im Simmel mär’n —
Unb ©eifter!
©affa, halb fpuft’S in Sanft Siarie, -
9lumplum, mir überrumpeln f ie -------
Sie Kücpenmeiffer----------- .

(alle mieberpolen bropenb ben ©cftluft)
(Sorpang)

I. 21 f t 
7. © j e n e

(Q3or einem Srofpeft ju fpiclcn)
Sapft 3°bunn XXIII. auf bem ©tupt S ctri fipenb allein. Q3on rccpts näpert fi<p 

Kiicpmeificr, Saubfcpreiben unb ©cfcpcnfe überreicpcnb.
3opann: Unferm Socptneiffer Sanft OJiarici, Se’inricp tmn ‘planen, Sanf unb

oäterticpen ©ruft! SBir finb gefonnen unb millenS, 'üöiarfcpall Kiicft- 
meifter, als forgenber Sater ber Spriftenpeit, bic 2lbberufung unb 
2lnberSt>ermenbung beS Bifcpofs tmn Srmlanb, Sc'inricp Sogeifang, 
mopl zu ertragen. Siefte Uns beS SocpmeifterS ängftig PBort itocp beS 
SmeifelS Sor offen an SogelfangS OrbenScerrat, fo fcplägt 3ogiello 
fetber bie 'Pforte bröpnenb zu, mettn er bocp gar fo ungeftüm beS 2tb-- 
trünnigen SRüdfepr in bas OrbenSbiStum Srmlanb forbert unb be- 
geprct. ©otcp Begepren unb ermlänbifcp Sräumen beS unermüblicpen 
Königs zielt auf einen jagicllonijcpen Keil im OrbenSlaub preuften, 
ben Sßir, in ©aturnS 9tänfen biefer cpriftlicpen QBclt erfapren, nimmer- 
mepr zu butben gemillt finb.
SSir finb iiberbieS gefonnen, bem greifen, bocp fo jungcpriftlicpen König 
perbe ©emiffenSoorpaltung zu maepen megett ber ermiefenen überaus 
graufamen unb uncpriftlicpen Bepanbtung ber OrbenSgefaitgenen, bie 
man eingeferfert unb »ielfucft rerftümmelt, fie aber auch inSbefon- 
bere grauen unb 3ungfraucn ben Seiben zugefüprt bat, mo fie zu 
anberem audp ipren cpriftlicpen ©lauben oertieren muftten. Solche 
Scpmacp merben Sßir bem König mit ftammenber ©eprift, fo auch äpet 
unb brennet, cor öeS ©emiffens 2lugen führen ctlS liebenber, aber 
attep cifernbcr Sater ber Spriftcnpcit!
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Siüpmeifter:

3 opann:

©rmtanb:

3 opann:

©rmtanb

3 opann:

QBir ftetjen wie ein Spüler »or folper POieifterung aller firitiigen 
fragen. 23eglüdung ftreitet mit 23efpämung »or fo »iel ©nabe 
(nap reptś ab; »an linfś ©rmtanb, ¿anbfpreiben itnb ©efpenfe über- 

reid)enb. 3 »bann lieft; — fobann:)
Sem Äönig SBlabiśtam Jagiełło Sanf für feine achtbare 23offpaft! 
£affet ben Sfönig tniffen: QBir paben fein ¡oanbfprciPen mopl ftnbieret! 
Sßir finb betroffen! QBären mir 23ifpof 51t 5?rafau — unb fäfjen n ipt 
alfo auf "Petri Stupl ju  Plom, ber ftönig t)ätte Eins n ip t üppiger 
fpreiben fönnen! Etnferer P)lilbe gibt ber 5?önig Sd)ulb an beś Orbenś 
fäumiger Haltung? — alś fpmapteten n ip t in ben Werfern unb bei 
ben Ejeiben gar bie Orbcnśgefangencn noch immer, für bie ber ©mige 
Triebe »on Sporn ^reitjeit unb Stuśtofung bebungen! Elnferer POlitbe 
gibt ber ®önig Spulb, menn ber Sjopmeifter auf beine, beś 23ifpofś 
»on ©rmtanb, Q3erfepung beharre? S3aś bod) fpeuft bu beś Ęmp- 
meifterś billig ©crid>t, §einrip Vogelfang, fo bein ©emiffen rein ift? 
SBir ftepn je rfn irfp tl — op, mar’ś ber Pfteifter Sanft Pftarienś and) — 
in Semut!
-------äerfnirfpt! — maś bod) bangft bu trop freiem ©eteitbrief unb
»erbirgff bid) alfo unter eineś fremben &önig3 Piod unb Hantel? 
£lnb maś bod) forgt biefer jungpriftlipe 5?önig fo »iel inbrünftiger um 
ben 23ifpof »»n (Ermlanb atś um feine 23ifpöfe »on Sßarfpau, »on 
Pratau unb Sßitna?-------
2lllein — — um ber p r iftt ip  t>ot>en Pftiffion ber Äurie in Litauen 
millen, — bamit biefe armen b>eibnifd)en Seelen barüber n ip t etma beś 
emigen Ęjeilś »erluftig gepen, »erfprepen SBir, baś preußifepe Orbenś- 
biśtutn (Ermlanb feinem fiebenben ju  »erleiden gegen ben Sinfprup 
ber polnifd)en PJiajcftät — unb bieś aup ben barin fo partnadigen 
Sopmeiftcr miffen ju  taffen — bei llnferer Hngitabe! Ser ßönig inbeś 
möge bie 23emüpung ber &urie — n un  mopl unterftüpen, bie Plefte 
litauifepen Ęjeibentumś ber 5?irpe (Eprifti ja jujufüpren, mie eś fo 
priftlipem ¿errfdjer geziemet!
Sem popbefpenften Sl'onig motten Sßir bie fcpitlb’ge Semut »or 
©urer fo gniib’gen §eiligfeit mit ftrenger Pftilbe, fojufagen mit fanftem
Scpclten inś ©emiffen fcpmcicpeln-------(na<p tinfś ab)
(erpebt fiep jornig) §err 3 efuś ©prifiuś, §eitanb ber Sßelt, in metpen 
3eitenfanb lief? bop Sein 3orn bie Sage »errinnen, ba Sßir folpe 
Könige »or ben Stupl "Petri forbern burften! — baf) fie in pärenem 
Mittel, barfufj, barpiiuptig — fnienb im Spnee — £öfung »om 33ann- 
ftrapt erflepten! SBic aber fall ©emalt fein bei fotper 5?rotte, mann 
bop ipre brei 3aden — brei Stcll»crtreter Gprifti um ben Stupl 
'petri pabern — in Seinem Piamcn! — alleś in Seinem Piarnen! — 
SBaś paben Sßir nop mit Seinem Ptamen gemein? Sinb PBir ber 
Ülntiprift, biemeit SBir auf bem S tup l. fipen ppetri, — ber S ip  in 
einer Stunbe breimal »erriet? — mie Sßir feitbem in jegtiper Stunbe 
fiebenpunbertfiebcn^igmal! Sinb QSir ber Slntiprift, mie jener »ierte 
„Tpapft" ju "präg, jener gefäprlipe micteffpe Pieuerer unb feperifpe 
Ptarr 3 opanneś ¿uf) pinauśpofaunet in eine jerriffene ©priftenmelt, 
inbeś Sürfcn unb öeiben an bie "Pforten beś Pieipeś Hopfen unb
pämmern? PJieinen QBir n ip t -------mie fie: bie Pftapt biefer QSett?!
Su aber fpripft — gcpcimnisboll S ip  »erfpleiernb — »on bem Pteipe, 
baś n ipt »01t biefer ŚBelt. Sßotlteff Su, baf) Sßir ben Stupl "petri 
grünbeten in — £uft? S?ann eine PDiapt fein auf Grben anberś alś 
,,»on biefer Sßett"? Sßir paben jmeifelśjergualt bie Sternbe'uter brum 
befragt, bie PKagier, bie ©noftifer, — op über bie 3ttmibeutler biefer 
SBelt! — baś meiśfagete nur: Sßir mürben „brennen"! — „brennen"
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bie 23üd)er unb mobernb ©ebeine be£ 5f!eher3 3ohtl Sßiclef? — 
„brennen" feinen 2 lpoftel 3 oi)cinne  ̂ §ujj 31t ‘präg? — ober „brennen" 
hier inn’ an Hnfrer alfo großen Sünbentaft, bie Ön3 bie S?cf)te preffet? 
Serr 3efu3 ©tmftuä, Su bifi bie Sonne ber großen Sßeltenuhr; — 
aber Hn3, — maf)et ¿tn  ̂ nicht alie Saturn^ Sichel? £lnb fann bod) nur 
eine 3ftacf)t fein: biefe ober jene, bie Sßir nid)t begreifen — unb bie
bod) ift, — i f t -------1 (Enthülle ihr ©eijeimniä, — ba§ Spftemü — baf)
e3 Htt3 triumphieren petfc über atte Q3Setttid>en! — nicht um Hnfert* — 
um Seiner pcitigcn SVircfte ioilten! öeüattb, fiep c3 Uns) gnäbig nach, 
rno Sßir auch hierin — lügen! — finb QBir bod) in einen SBirbel ge­
te ilt non Srug unb Söafn'heit — — nahe einanber gefeüt. Sjerr 3efu3 
©hriftw^, Sein allein ift bie &raft unb bie perrlichfeit! — ad), roie 
fo ohnmächtig ift hoch aüe SOiacht-------biefer S ß ett!--------

(Suntel, Sorhang)

(3ortfc<)ung folgt.)
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IM QUERSCHNITT
___  -------

Das K u l t u r w e r k  D e u t s c h e s  
O r  d e n s 1 a n d, das Reichsminister Dr. 
Goebbels kürzlich in  Danzig unter seinen 
Ehrenschutz nahm, hat als kulturfördernde 
Organisation des Reichsgaues Danzig-West­
preußen m it vollem Bewußtsein schon in sei­
nem Namen die Tradition des Deutschen 
Ritterordens aufgenommen und sich damit 
zu dem Geist der Gemeinschaft bekannt, die 
einmal vor 700 Jahren das deutsche Ostland 
wiedergewonnen und als stärkste staatsbil­
dende K ra ft dieser Epoche dieses Land orga­
nisatorisch, wirtschaftlich und kulturell dem 
Reich und Volk wiedergeschenkt hat. Das 
Weichselland steht noch heute ganz im Zei­
chen der ungeheuren Leistung des Ordens 
und in vieler Hinsicht sind die Maßnahmen 
der R itter fü r die heutige Rückgewinnung 
des wiederum zwanzig Jahre in Händen der 
Polen gewesenen Gebietes vorbildlich. Wenn 
sich nun das Kulturwerk Deutsches Ordens­
land die Aufgabe stellt, zunächst die ver­
schiedenen Gebietsteile des Reichsgaues 
Danzig-Westpreußen, die auf Grund ihrer 
ehemaligen Zugehörigkeit zu Danzig, zu 
Ostpreußen oder zum „K o rrido r“  heute noch 
ein ungleiches Kulturniveau haben, einandei 
nach oben hin anzugleichen und dann das 
Gesamtgebiet dem Kulturstand des Gesamt­
reiches gleichzustellen, so muß auch in  die­
ser Aufgabe der Geist und die Tatkraft des 
Ordens Vorbild sein. Die hier zu losende 
Aufgabe w ird  nur dann zu bewältigen sein, 
wenn sie m it Großzügigkeit angefaß wird, 
wenn alle kulturschöpfenschen und kultur­
fördernden Faktoren zu einer möglichst un­
schematischen Eigeninitiative aufgerufen 
werden und alle ihre Kräfte zu dem Ziel 
gelenkt werden, durch dic Entfaltung eines 
reichen, eigenständigen Kulturlebens den 
großen völkischen Remigungsprozeß ^d eses 
Landes zu beschleunigen und Westpreußen 
im Geiste des Ordens endgültig 1"  den > ' °  
ßen Schöpfungskreis der Nation einzu­
beziehen.

+

ln  einer aufs sorgfältigste vorbereiteten 
Uraufführung setzte sich das Danziger 
Staatstheater im |anuar fü r Ernst Schliems 
Oper „ M a r i e n b u r g “  ein, in der der ost­
preußische Komponist, hier zugleich der V e - 
fasser des Librettos, ein überzeitliches Bild 
des Ritterordens zu zeichnen versucht. Da­

m it ist also zum ersten Male diese kämpfe­
rische Gemeinschaft auf die Opernbühne ge- 
stellt worden. Jeder, der die herbe Grobe 
des Ordens innerlich empfindet, mag vor die­
sem Gedanken sogar zurückgeschreckt sein. 
Und w irklich erfordert eine Übersetzung 
der Ordensidee ins Klanghch-Opernhaite 
vom Dichter und Komponisten ganz Beson­
deres, ein Vorstoßen in neue Ausdrucks­
bereiche der Oper. Man denkt zwangsläufig 
an die episch-oratorische Form, die fü r die Be- 
tonung der Gemeinschaft in  dieser iibei indivi- 
duellen Sphäre den würdigen Rahmen abge­
geben hätte. Statt dessen hat Schliepe, in 
Geschichte und Ästhetik der Oper wohl be­
wandert, ein musikalisches Iheater hin­
gesetzt, das in wesentlichem der Vergangen­
heit verpflichtet ist. Eine fre i erfundene 
Liebesgeschichte, an der ein junger Ritter 
und eine slawisierte Deutsche, eine allmäh­
lich zum Instinkt des Blutes zuruckhndende 
Spionin, teilnehmen, bildet das persönliche 
Geschehen, wahrend der Kampf zwische 
Deutschen und Slawen — der Name Polen 
ist vermieden — als geistiger Caiüus firmas 
darüberschwebt. Auch bei der Darstellung 
des nationalen Kampfes hat Schliepe aus der 
Abneigung gegen die historische Oper den 
notien der geschichtlichen W irklichkeit ver­
lassen und ein mythisches B ild erstrebt. 
Selbst der ostdeutsche Hörer, der in Einzel­
heiten der Ordensgeschichte besonders 
empfindlich ist, w ird  sicherlich bereit sein, 
dem Verfasser dichterische Freiheit zuzuge­
stehen. Was er aber von ihm verlangt, das 
ist die Verklärung des wahren Wesens des 
Ordens. Auf diesem Gebiet liegen aber die 
schwersten Bedenken gegenüber dem Werk: 
Die mönchisch-asketische Seite überwiegt 
nämlich selbst im Hinblick auf die geschicht­
liche Vergangenheit die kämpferische. Man 
gesteht gern ein, daß Schliepe es teilweise 
zu lebendigen Bühnenwirkungen gebracht 
hat. Leider liegt aber das opernhafte 
Schwergewicht auf den farbensprühenden 
Slawenbildern, denen gegenübersich die 
Gralsszenen in  der Marienburg nicht beherr­
schend genug behaupten können. So begrü­
ßenswert es auch ist, daß unser ostdeutscher 
Mythos neue Formungen erfährt, so kann 
diese Operngestalt noch nicht als eine w irk ­
liche Lösung angesprochen werden; sie 
bleibt weiterhin das Ziel unserer einheimi­
schen Künstler. Paul Zelter.
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Die U raufführung des Terra-F ilm es 
,,D e r  S t r o m“  nach dem bekannten Schau­
spiel Max Halbes hat erneut die Frage nach 
einem wesenhaft „ostdeutschen“  Spielfilm 
aufgeworfen. Halbes „Strom“  gehört mit 
seiner „Jugend“  zu den Bühnenwerken, die 
den Durchbruch Westpreußens in der neue­
ren Dichtung erzwungen haben. Der „Strom“  
ist nicht nur durch die Autorschaft des 
Westpreußen Max Halbe, sondern durch 
Schauplatz, Problemstellung, Menschenzeich­
nung und sprachliche Diktion ein in jeder 
Phase westpreußisches Werk — womit 
natürlich nur sein geistiger Ursprung und 
nicht sein Wirkungsbereich abgesteckt sein 
soll. Es hätte naheliegen können, aus dem 
Stoff dieser typisch ostdeutschen Dichtung 
auch einen ostdeutschen Film  zu gestalten, 
der ostdeutsche Menschen in einer ostdeut­
schen Landschaft ostdeutsche Schicksale er­
leben läßt. Das ist nicht der Fall. Die 
Weichsel der Halbeschen Dichtung ist der 
„Strom“  schlechthin geworden, das Land­
schaftsbild schwankt zwischen Oder und 
Weser, die Dialekte wechseln zwischen Pom­
mern und Ostpreußen, die Schicksale sind 
ihrer räumlichen Gebundenheit enthoben und 
allgemein geworden. W ir glauben die Be­
weggründe der Filmgesellschaft zu kennen. 
M it der Aufhebung der örtlichen Gebunden­
heit glaubte man dem Begriff „Strom“  eine 
höhere, überregionale Bedeutung und damit 
eine Symbolkraft geben zu können, die in 
dem beg riff „Weichsel“  nicht zu liegen 
schien. Daneben geht man von der Er­
wägung aus, daß eine räumliche Festlegung 
des Stoffes die Wirkungsmöglichkeit des 
Filmes in anderen Teilen des Reiches, also 
in West- oder Süddeutschland, oder gar im 
Ausland schmälern müßte und den Film da­
mit vielleicht sogar wirtschaftlich untragbar 
machen würde. Wollte man diesen Einwand 
anerkennen, so müßte man die unbestreitbare 
Tatsache verleugnen, daß Halbes Dichtung, 
die sich, wie gesagt, räumlich auf das Ge­
naueste festlegt, gerade im Westen und Sü­
den ihre besten und erfolgreichsten Auffüh­
rungen erlebt hat. Darüber hinaus darf man 
auch der Auffassung sein, daß der Film als 
erfolgreichstes und wirkungsvollstes Propa­
gandamittel es sich zur Aufgabe machen 
sollte, durch eine fesselnde Spielhandlung 
den Osten, seine Menschen und seine Pro­
bleme zu zeigen und damit gerade in West- 
und Süddeutschland fü r den Osten zu wer­
ben. Anstatt den allgemeinen Begriff 
„Strom “  ins Symbolische zu erheben, hätte 
es nichts geschadet, den B egriff „Weichsel“  
in seiner ganzen Schicksalhaftigkeit aufzu­
zeigen, was sicher ohne Schwierigkeiten und 
ohne Verminderung der Filmwirkung mög­
lich gewesen wäre. Man wartet in Ost­
deutschland auf einen Spielfilm, der einmal 
bewußt ein ostdeutsches Thema in den M it­
telpunkt stellt — sei es geschichtlich, sei es 
aktuell. Was bisher im F ilm  unter dem Sig­
num Osten gegangen ist, war wenig glück­
lich. Dieses Thema erscheint wert, einmal 
ausführlich behandelt zu werden. str.
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Georg N e r l i c h ,  der Maler Breslaus 
und des Oderstromes, wurde am 6. Januar 
1942 fünfzig Jahre. Einen Einblick in sein 
Schaffen gaben die Bilder unseres August- 
Heftes vom vorigen Jahre, die zu dem Auf­
sätze „Ostdeutsche Stadt im Bekenntnis des 
Malers“  gehörten. Der Künstler ist als 
Sohn eines Baumeisters in Oppeln geboren 
und wurde im Jahre 1912 Schüler der Kunst­
akademie Breslau, nachdem er zuerst im 
Baufach praktisch gearbeitet hatte, ln den 
Jahren seiner Tätigke it in Oppeln und Kat- 
towitz, wo er die schwere Zeit des Polen­
aufstandes erlebte, entstanden Industrie­
bilder und Bilder von der Eisenbahn, auch 
Stadtbilder, die später überwiegen. Vertraut 
m it den oberschlesischen Wäldern, blieb 
ihm die Liebe zur Natur. Gerade im letzten 
Jahr entstanden Baumbilder und Land­
schaftsgemälde aus dem Altvater, aus T iro l 
und immer wieder aus Breslaus Umgebung, 
von der Stadt selber und ihrem Strom. 
Dünen und Meer gab er in Aquarellen wie­
der zumeist von der Kurischen Nehrung. 
Studien zu der Marienburg werden ebenso 
zu Gemälden reifen, wie „D er Stephansdom 
in Wien“  in diesem Jahre vollendet wurde. 
Sein Erlebnis schwingt in dem Ostraum 
und verrät die Strenge, aber auch die w il­
lentliche Bestimmtheit, die ihn mit Ge­
schichte und Schicksal des Ostens verbin- 

• den. So fand auch eines seiner Hauptwerke, 
das Gemälde „S tadt im deutschen Osten“ , 
Aufnahme in der soeben erschienenen An­
thologie „Das neue Lied der Heimat“  (Bres­
lau, Ferdinand-Hirt-Verlag).

+

M it einer ganzen Reihe von kleineren 
Schriften ist W alter S p e r l i n g ,  der in 
Danzig ansässige, zur Zeit bei der Wehr­
macht stehende Schriftsteller und Zeichner, 
in den letzten Jahren hervorgetreten. Aber 
all diese Schriften behandelten Gebiete, die 
weit abseits von der Literatur lagen. Jetzt 
tr it t  W alter Sperling zum ersten Male mit 
einem Roman hervor, den er „W  a s s e r -  
n ä c h t e “  nennt und der im äußersten 
Zipfel Ostpreußens, im Memelland, spielt. 
Der Roman, der in vorzüglicher Ausstat­
tung bei H o l l e  & C o. erschienen ist, ist 
ein Erstling, hat aber keineswegs die Merk­
male eines ersten Werks. W alter Sperling 
hat sich als Geschichtenerzähler in jahre­
langer unermüdlicher Arbeit die Feder glatt 
geschrieben und schöpfte —  als er diesen 
Roman schrieb —  aus seiner guten Kennt­
nis der Landschaft und ihrer Bewohner. 
Der Roman, in dem nur wenige Figuren 
handelnd auftreten, ist in seiner schlichten, 
treffsicheren und vom Herzen diktierten 
Schreibweise eine schöne, vielversprechende 
Leistung. L. P. Manhold.
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D E
REEDEREI-UND BERG U NG S-G M BH . — D AN ZIG , LANGER MARKT 38

SCHLEPPSCHIFFAHRT, BERGUNGEN
S c h l e p p e r  a l l e r  G r ö t) e n 
Telefon: 35297, 24491, 24497 -

T a g -  u n d  N a c h t d i e n s t  
Telegramm-Adresse: „Bugsier"
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HANSESTADT

O /ltertschaftsseen tra ra  in  g ü n s iig a r° 
d/erkehrslagu im  Osten O urapas- 

dte istungsfähiga i0 See-und Flusshafen.
tlm sm lageplatsc- m it bedeutenden 

In d u strie  und haehentmiekdiem dämdel 
OCalteim lLzr O lU ite s lp iirik t sugars 

OOm ste-und O testestebans:.... ®

AUSKÜNFTE DURCH DEN OBERBÜRGERMEISTER DER 
H A N S E S T A D T  D A N Z I G - V E R K E H R S A M T

Auslieferung Des ZentraUVerlagee öer NSDAP, 
für Öen Reichegau Danzig=Weftpreußen
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fiotailmfen öie aufftcebenöe Stabt mit günftigen
Entmidilungsmöglidiheiten für fjanbel, fianbmerh unb 3nöuftrie
B u s h u n f t :  D e r h e h 10 - unb t Der bcamt  b t t  St ab t  fi o t e n h a f e n

ZOPPOT mit seinem 600 m in die Ostsee hinein' 

ragenden Seesteg, dem längsten Europas
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H e u  s i n d !
In schönster landschaftlicher Lage, unweit der See, verkehrsgünstig an der Ostbahn Berlin- 
Stettin-Danzig-Königsberg und an der Reichsstraße 2 (45 km bis Danzig, 24 km bis Gotenhafen) 
gelegen, Schnellzugstation

empfiehlt Industriegelände
mit eigenem Gleisanschluß, in unmittelbarer Nähe von Siedlungen und Siedlungsgelände, durch 
Straßen erschlossen,

geeignet für Industrien aller Art
Elektrisches Licht und elektrische Kraft, Gaswerk, Kanalisation, Wasserkraft und Wasserleitung 
vorhanden. Reicher Waldbestand.

Volksschulen, Hauptschule, Oberschule, Fortbildungsschule, Landwirtschaftsschule, Freibad und 
Warmbad am Platze.

A u s k u n f t  e r t e i l t  d e r

Amtskommissar Neustadt Reichsgau Danzig-Weslpreußen, Adoli-Hitler-Platz

IDaitidplEulau unö feine tierrlidie Umgebung -  tDalö -  See -  
b i e t e t  u f e l  3 n f e r e f f a n t e s !

Sünftige €ntroichelungsmöglidiheiten für 3nöuftcie, fjmiöel unö fjtmötoerh
f l u s h u n f t  unö  P r o f p e b t e :  S t ä ö t .  D e r h e t i r s a m t  Ot . * £ y l a u
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A b t .  A
Apothekenbedarl _ ,
Medizinilaschen und STADA Packungen 
Standgeiäße m it eingebr. Beschriftung 
Glasgeräte, Trichter 
Mensuren usw., Glasballons 
Gärilaschen, Korke und Spunde 
Vierka-Weinhefen und Einmacheartikel 
Garantol-Eierkonservierung usw.

J b i e i e r u n j i  e r l o l g t  n

A b t .  B
. J e n a e r  ieuerfesies Glasgeschirr
Konservengläser
Kelch- und Tischglas
Porzellan
Steingut
Lampen, Zylinder, Dochte 
Verdunster für Heizungen 
usw.

a n  W i e d e r  ■ V e rk ä u fe r

Großhandlung für Apothekenbedarf und Wirtschaftswaren
Klebltzäasse 3. B«t 263 32 und 263 33

„ ¿ ¡ jte id [ die " id  d ie

wo ich stets meine Ersparnisse einzahle.
Da komme ich täglich sowieso vorbei; 
das kostet mich keinen besonderen Weg"
sag t d ie  H ausfrau.

„Und oft gespart ist doppelt gespart! 
Brauche ich aber schnell einmal Geld, 
zahlt es mir jedes Postamt sofort aus."

POSTSPARE N - bequem sparen!
1, Postsparbücher stellen alle Postämter aus.
2, Bis 100 RM können täglich ohne Kündigung selbst an den 

kleinsten Orten und beim landzusteller obgehoben werden.
3, Wer nur kleine Beträge sparen konn. wählt die Postsparkarte. 
4 Auskunft erteilt jedes Postamt. Verlangen Sie noch heute die

„Anleitung fü r Postsparer" I
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EinKaufsgenossenschaflderKoiomaiuiarenliändler
e. G. m. b. H.

Kolonialwaren- und Lehensmittel-Groohandel

OBST- UND GEMÜSE-
Telegramm-Adresse 
„FRUCHTLUCKS“

3 V l P O f î 7 ’

D A N Z IG

Telefon: 232 32 und 232 09 
Nach Büroschi. Lucks 232 09

Holzexport und Handelsgesellschaft Paetz & Co.
Holz-Großhandel, Export u. Import

DANZIG
Hopfengasse Nr. 33

Telegramm-Adresse; Holpa Telefon Nr. 25008

HA NS SCHACHT êi CO.
H olzgroßßandlung

DANZIG
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HOLZ-SREDITIONS- UND LAGER-BETRIEBE
Inhaber Wilhelm Johannes

HOLZ-IMPORT, HOBELWERK
Danzig, Weißhöfer Außendeich 5

Julius a(6ötecn

Danziger Goldwasser 
Kurfürstl. Magen

JULIUS VON GÖTZEN • Fabrik Original Danziger Liköre • DANZIG
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Danziger
Kartonagen- und W ellpappen- 
Fabrik GmbH.

DANZIG-LANGFUHR

A d o l f - H  i t l e r - S t r a ß e  Nr. 2 0 9  
F e rn ru f  4 2 4 0 3

We 11 p a p p e - V e r p a c k u  n g e n
Wellpappe in Rollen
Starkwellpappe

SCHOKOLADE
PRALINEN
KAKAO
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B ru n o  M o e llé e r
Holzhandlung / Hobelwerk > Kisfeniabrik

D a n z i ^ - S « h e l l m ü h l
S c h e l l m ü h l e r  W e g  9  T e le fo n  2 7 6 3 3 ,  2 3 9 9 2 ,  2 8 1 3 0

H a u p tb ü ro  und A b t. H o lzh a n d lu n g  und H o b e lw e r k :
Danzlg-Schellmühl, Schellmühler Weg 9. Telefon 27633, 239 92 

A b t. K is te n fa b r ik :
Danzlg-Schellmühl, Schellmühler Wiesendamm 5 e. Tel. 281 30__________

Jihn fieo. steppai
H o l z i m p o r i

D A N Z I G

Büro: Zoppol, Südslr. IO 
Telefon; 51070  und 510öö

Danziger Holzinteressen 
W. Schoenberg & Co.

DANZIG, HANSAGASSE 2
T e le fon i S a m m e l-N u m m e r 26941 - Ferngespräche  28816 und 26944

Te legram m -A dresse : S choenberg

Sägewerke in Danzig und im Generalgouvernement
Schwellen, Kleinbahnschwellen, Rundholz, Telegrafen 

Stangen, Schnittmaterial Lom bard
S ped itio n

Kurt Frost
TEXTILWAREN-G ROSSHANDLUNG 

AU SR Ü ST U N G  
DANZIG

G R O S S E  W O L L W E B E R G A S S E  9 -10
T e l e g r a m m - A d r e s s e :  . .T e x t i l f ro s t“ /  T e le f o n  2 3 9 3 7

1 2 7



Carl Voigt
Kolonialwaren-
Großhandlung

t

Danzig
Fifchmarkt Nr. 37/39

imiiimimimiimiiimimimimimimimmiiiiimiiiimiiiiiimim

r die Zeit, in der es keinen Tee gibt, haben die von 
uns geschaffenen Austauschgetränke für echten Tee 

Teeka-Fruchttee 
Teeka-Fix 
Meta-Fixminze

maßgebend dazu beigetragen, die Hausfrauen von 
der Sorge um das tägliche Getränk zu befreien.

fi',£fe€KÄNW€"
in............ iii ii ii im iiiiim ii iiiïiii 11 ÍÍ'ii'i'i'iViVimVi'iVmi'ii'iVi'i'i'i'i'i'iViiVi'i

Über seinen besten Jugendfreund, 
den K. riegsrat

C ÎZ r/ta n n  c ÏÏé in tic A

dessen Geburtstag sieb 1941 zum 200. Male 
läart. scnneb Goethe im Janre 1779: „Da  
ar der einzige Mensen ist, der ganz erkennt, 
«ras ich ue und wie icb's tue und es docb 
wieder anders- siebt wie «cb von andrem 
Standort, so gibi das schöne Gewißheit.“ 
JonauD Heinrich Merck entstammte der 
alteingesessenen Darmstädter Apotheker- 
c'amilie Merck. Sem Geist und sein prakti- 
icber Weitblick seine glänzenden Leistun­
gen als Schriftsteller und Naturtorscher bil- 
leten die Bewunderung der Zeitgenossen. 
Lm Enke« dieses Mannes, dem Darmstädter 
Apotbeket Heinrich Emanuei Merck, ver­
jüngten sich abermals wissenschaftliches 
Streben und praktische Tatkraft. Er be­
gründete im Janre 1827 die nach ihm 

genannte

CHEMISCHE FABRIK

E. M E R C K
D A R M  S T A D T

und wurde damit zu einem der bedeutend­
e n  Pioniere der deutschen chem.-pharm. 

Industrie.
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karl-A . Schülke
Texiilverireiungen Großhandel

DANZIG
Große Gerbergasse 5, Telefon 2.38 öl

GROSSHANDEL IN GARNEN, KURZ- U. MODEWAREN, 
STRÜMPFEN, WIRK- U. STRICKWAREN, HANDSCHUHEN, 
WOLL- U. BAUMWOLLSTOFFEN, BERUFSBEKLEIDUNG

Danzig
Böftchergasse 24/27, Telefon 27251, 22881, 25211, 25027 

Postfach 81

Horst Armbrust
T E X T I L - G  R O S S H A N D  E L
L ä g e r  in M a n u fa k tu r - ,  W irk - u n d  S tr ic k w a re n

DANZIG
Holzmarkt 3, Telefon 23234

Herbert Horn
TEXTILHANDELSVERTRETUNGEN

DANZIG

J o p e n g a s s e  2 5 / 2 6 ,  T e le fo n  2 8 2 7 6



Dr. August Oetker
Nährmittelfabrik

Danzis-Oliva


